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Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde, und die Wölfe leckten an mir. Oder fraßen mich, ich konnte es nicht sagen. Ich wusste nur, dass das Gewirr ihrer Leiber – in ihren Pelzen glitzerte Eis – auch noch das winzige bisschen Wärme von mir abhielt, das die Sonne verströmte. Ich versank in einem eisigen Meer und wurde wiedergeboren in eine warme Welt.

Ich sah ihn wieder – den Wolf, der mich mit der Schnauze angestupst hatte, erst in die Hand, dann an die Wange, anstatt mir mit gieriger Zunge die letzte Wärme zu stehlen. Er stand am Waldrand am anderen Ende unseres Gartens. In der Dämmerung, wenn ich zu lange draußen auf meiner Reifenschaukel blieb, spürte ich seinen Blick, doch wenn ich mich umdrehte, sah ich ihn nur noch im Unterholz verschwinden.

Angst hatte ich nie vor ihm. Er war noch jung, trotzdem wäre er groß genug gewesen, um mich von der Schaukel zu reißen, wenn er gewollt hätte. Vor der älteren Wölfin, die ihn oft begleitete, fürchtete ich mich jedoch. Noch scheuer als er, beobachtete sie mich, oder besser gesagt: Sie beobachtete ihn dabei, wie er mich beobachtete. Ich sah den Hunger in ihren blassgelben Augen.

Während mein Körper sich in den eines Teenagers zu verwandeln begann, Ecken und Kanten zu Kurven wurden und ich die Reifenschaukel immer häufiger als ruhiges Plätzchen zum Lesen nutzte statt zum Schaukeln, reifte auch er zu einem ausgewachsenen Wolf heran. Das unregelmäßige Fell eines Jungtiers wich einem wunderschönen, weich aussehenden Pelz. Seine Augenfarbe änderte sich von Babyblau zu einem bräunlichen Gelb und die Neugier darin wich Misstrauen. Doch noch immer hatte ich keine Angst.

Ich war fasziniert von ihm und ihm schien es mit mir ebenso zu gehen. Es war wie ein Flirt, beinahe, doch ich wusste, dass Wölfe sich Partner fürs Leben suchten und diese hungrige Wölfin höchstwahrscheinlich seine Gefährtin war. Doch ich war jung und naiv. Ich malte mir große Abenteuer aus, in denen ich nachts zu einem Wolf wurde und mit ihm durch einen goldenen Wald preschte, in dem es niemals schneite.

Eines orangebraunen Abends, als ich unter dem Baum mit der Reifenschaukel saß und ein Buch über König Artus las, spürte ich plötzlich eine Schnauze an meiner Hand, dann an meiner Wange. Ich rührte keinen Muskel, um ihn nicht zu erschrecken, doch es half nichts. Bevor ich auch nur den Blick in seine Richtung wenden konnte, war er schon wieder verschwunden.

Der nächste Wolf, den ich zu Gesicht bekam, war sie, die mich vom Waldrand her anknurrte.

Wochen vergingen zwischen seinen Besuchen und ich fühlte seine Abwesenheit genauso stark wie seine Gegenwart. Und bald schon waren er und die Wölfin nicht mehr die einzigen, die mich an meinen Leseabenden beobachteten. Ein massiger Rüde, dessen Schnauze zu ergrauen begann, stapfte geheimnisvolle Pfade im Schutz der Bäume, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann verschwand er, lautlos trotz seiner Größe, genau wie mein Wolf.

Außerdem zeigte sich nun auch ein mageres, geschecktes Tier, jedoch nur aus der Ferne. Ich war froh, dass es nicht näher kam, wenn ich seinen fleckigen Pelz im Sonnenlicht aufblitzen sah, das durch die Baumkronen drang. Alles an ihm – sein stumpfes, strähniges Fell, die Kerbe in seinem Ohr, das brandig tränende Auge – deutete auf einen kranken Körper hin und in den wild rollenden Augen schien bisweilen auch ein kranker Geist aufzublitzen.

Und dann, eines Abends kurz vor den Weihnachtsferien, erschien die Wölfin zwischen den kahlen Baumgerippen, die ihr keinerlei Möglichkeit zum Verstecken boten. Ich beobachtete sie, sicher hinter der Scheibe des Wohnzimmerfensters, als plötzlich ein weiterer Wolf neben ihr auftauchte. Es war nicht mein Wolf; seine Schultern waren breiter und sein Pelz beinahe schwarz. Er drückte seine Schnauze an ihre, die liebevolle Berührung eines Gefährten, während die treulose Wölfin weiter zum Haus hinübersah, bevor sie die Geste erwiderte.

Weihnachten riss mich fort von den Wölfen im Wald, doch keine Geschenke, kein leckeres Essen, nicht mal die liebevollen Umarmungen meiner Großmutter vermochten die Wölfe aus meinem Kopf zu vertreiben.

Ich sah ihn nicht wieder, bis es zum vierten Mal in diesem Winter schneite. Zögernd stapfte er durch die weiße, pulvrige Schicht auf mich und meinen halbfertigen Schneemann zu.

»Na, Wolf, hast du Hunger?« Er sah zumindest so aus; man konnte seine Rippen zählen. Ich holte ein Plätzchen aus meiner Jackentasche und warf es ein Stück weiter in den Schnee. Auf die Bewegung hin stob er davon, doch als ich den Kopf hob, war das Plätzchen nicht mehr da und er stand am Waldrand und leckte sich über die Lefzen.

Die Wölfin erschien neben ihm, lautlos wie ein Geist, und starrte mich an.

»Ich kenne dein Geheimnis«, sagte ich zu ihr.

Sie knurrte und verschwand. Er, der langsam alt genug war, um auch ohne ihre schützende Gegenwart mutig zu sein, blieb allein zurück.

Ich lächelte ihm zu. »Ich weiß, du hast nur Augen für mich.«

Er senkte den Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz, bevor die Bäume auch ihn verschluckten.

Am kältesten Tag des Jahres, ich war ganz allein zu Hause, hörte ich Schreie. Es war die Art von Schreien, bei der sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten und Tränen in meine Augen stiegen. Im Nu hatte ich mir den Mantel übergeworfen und war aus der Tür, in der Hand Dads Neunmillimeter von ganz oben auf dem Küchenschrank.

Ich fürchtete, draußen in der schleichenden Dämmerung den Ursprung der Laute nicht zu finden, doch meine Sorge war unbegründet. Als ich über den hart gefrorenen Schnee zwischen die Bäume schlitterte, war das Geschrei in ein hohes, anhaltendes Heulen übergegangen. Ich hatte Angst zu stürzen und dabei aus Versehen die Pistole abzufeuern.

Die Bäume schienen sich in immer gleicher Monotonie bis in die Ewigkeit zu erstrecken, genauso wie das Heulen, dünn und unmenschlich in der Stille der Nacht.

Dann riss es plötzlich ab.

Nichts regte sich im Wald. Der Frost hatte jede Spur von Leben unter einer Schicht kalten Glases erstarren lassen.

Doch das war nicht wichtig, denn ein Stück weiter vorn sah ich die Frau. Ein dunkelroter Schmetterling breitete sich unter ihrem Körper aus und brachte den Schnee zum Schmelzen.

Sie war tot. Es war die unbestreitbare Wahrheit und die Indizien waren so grausam, dass ich später nichts anderes sagen konnte, als dass es ein Wolf getan hatte.

Ich rannte nicht zum Haus zurück, obwohl mein Instinkt mich dazu drängte. Zu fliehen war ein Eingeständnis von Angst und Angst ein Zeichen von Schwäche. Ich wusste nicht, wie viele Kugeln sich in der Pistole befanden, und konnte nicht sicher sein, dass meine steif gefrorenen Hände sie tatsächlich ihrem Ziel zuführen würden. Also ging ich zurück, zwischen den nackten Bäumen hindurch, und meine Augen nahmen Bewegungen im Wald ringsum wahr, wie die von Fischen im Wasser.

Die Polizei rückte mit Taschenlampen, Schusswaffen und beruhigenden Worten an. Sie nannten mich Ma’am, obwohl ich noch eine Miss war, trampelten die Stille des Eiswaldes nieder und kehrten mit nichts als einer Handvoll blutigen Schnees zurück.

Die Suche nach der Leiche zog sich über Wochen hin, doch die Polizei suchte sich buchstäblich einen Wolf. Sie fanden nichts als zermürbende Stille, und nachdem sie wieder fort waren, tauchte ein neues Tier auf. Es war ein Weibchen und ich sah Furcht und einen Ausdruck von Beklemmung in ihrem Blick, obwohl sie frei war und gehen konnte, wohin das geheimnisvolle Gefüge der Bäume sie führte.

Er erschien ein paar Tage später, allein, und ich war hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, dass er immer noch nur Augen für mich hatte, und Wut.

Im tauenden Schnee trat ich ihm schließlich entgegen, so nah, dass ich die Hand ausstrecken und sein glänzendes Fell hätte berühren können. »Hast du sie getötet?«

Er zuckte nicht vor meiner Stimme zurück. Er stand bloß da, reglos wie eine Statue.

»Die Schreie gehen mir einfach nicht aus dem Kopf.« Beinahe hätte ich »ihre Schreie« gesagt, doch das hätte es aus irgendeinem Grund noch unerträglicher gemacht.

Zu meiner Überraschung schloss er die Augen. Es widersprach jedem Instinkt, den ein Wolf haben sollte. Ein Leben lang dieser regungslose Blick und jetzt schien es, als erstarrte er in beinahe menschlichem Kummer, die leuchtenden Augen geschlossen, Kopf und Schwanz gesenkt.

Etwas so Trauriges hatte ich noch nie gesehen.

Langsam, fast ohne mich zu bewegen, näherte ich mich ihm, wie immer ohne eine Spur von Angst. Seine Ohren zuckten wachsam, als ich näher kam. Ich ging in die Hocke und war ihm jetzt so nah, dass ich den wilden Duft seines Pelzes riechen und seinen warmen Atem spüren konnte.

Und dann tat ich, was ich schon die ganze Zeit hatte tun wollen – ich streckte die Hand nach ihm aus, und als er nicht zurückwich, vergrub ich beide Hände in seinem Fell. Außen war es nicht so seidig, wie es aussah, aber unter dem drahtigen Deckhaar wurde es weich und flauschig wie die Federn eines Kükens. Mit einem dumpfen Seufzen drückte er seinen Kopf an meinen Körper, die Augen noch immer geschlossen. Ich hielt ihn im Arm, als wäre er nichts weiter als ein Schoßhund. Nur sein wilder, strenger Geruch erinnerte mich an das, was er wirklich war.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr: In der Ferne sah ich den gescheckten Wolf und näher, am Waldrand, stand die alte Wölfin. Ihre Augen glühten.

Ich spürte ein plötzliches Grollen an meinem Körper, das mehr und mehr anschwoll, und mir wurde klar, dass mein Wolf sie anknurrte. Unerwartet forsch kam die Wölfin näher und er wandte in meinen Armen den Kopf, um sie anzusehen.

Sie knurrte nicht und irgendwie war das sogar noch schlimmer. Ein Wolf hätte doch knurren müssen. Sie aber starrte uns bloß an, ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Ihr gesamter Körper drückte Hass aus.

Der magere Wolf beobachtete uns, reglos, von seinem Versteck zwischen den Bäumen aus. Noch immer leise knurrend, drängte mein Wolf sich enger an mich und zwang mich einen Schritt zurück, dann noch einen. Auf diese Weise bewegten wir uns zusammen in Richtung des Hauses. Meine Hand ertastete die Tür und ich stolperte zurück ins Haus. Wie Geister verschmolzen der Gescheckte und die Wölfin mit dem Wald und schließlich verschwand auch mein Wolf in der Dunkelheit.

Wochen vergingen. Der Wald war frei von Wölfen, aber voller Vögel, so klein, dass sie in meine Handfläche gepasst hätten, und frischer grüner Knospen, die nach neuem Leben dufteten. Es war unerträglich. Ich wollte nicht dasitzen und Massen von Tieren in diesem Wald sehen, nur das eine nicht, nach dem ich mich sehnte. Doch ich wollte auch nirgendwo anders sein, für den Fall, dass er wieder auftauchte. Wozu war die Wölfin in ihrer Wut imstande?

Meine Eltern fuhren ohne mich in den Frühjahrsurlaub und ließen mich für drei Tage in einem Haus zurück, das ebenso leer war wie der Wald. Am zweiten Tag ergriff mich Unruhe, eine unstete Zeitgenossin, und trieb mich schließlich erneut in den Wald, das tröstende Gewicht der Pistole in meiner Hand. Von der Trostlosigkeit, die dort noch wenige Monate zuvor geherrscht hatte, als die Schreie mich angelockt hatten, war nichts mehr übrig. Nun waren die Bäume in sattes Grün gehüllt und von Ranken überwuchert; sorgloses Vogelgezwitscher und das selbstvergessene Surren von Insekten schufen eine lebhafte Geräuschkulisse.

Aber es war derselbe Wald wie zuvor und wieder waren es Schreie, die meine Schritte lenkten, doch diese Schreie waren für niemanden wahrnehmbar außer mir selbst.

Ich fand ihn zusammengekrümmt am Fuß einer Birke, wo er leise vor sich hin wimmerte. Sein glänzender Pelz war verschwunden, er war nackt. Aber ich wusste, dass es mein Wolf war, noch bevor er die Augen aufschlug. Seine blassgelben Augen öffneten sich, als er mich näher kommen hörte, doch er regte sich nicht. Er war rot verschmiert, vom Ohr den Hals hinunter bis zu den Schultern – wie eine tödliche Kriegsbemalung.

Schnell hockte ich mich neben ihn, legte die Pistole ins frische Gras und nahm meinen Rucksack ab. Ich holte ein Geschirrtuch, bedruckt mit lachenden Enten, heraus und löste vorsichtig die Hand, die er sich auf die Wunde an seinem Hals presste. Dann legte ich das Tuch darauf und strich ihm das blutverschmierte Haar aus den Augen. Neben all dem Wilden lag nun auch eine Klarheit in seinem Blick, die ich nie zuvor darin gesehen hatte.

»Ich will nicht zurück.« Diese gequälten Worte riefen sofort eine Erinnerung in mir wach: ein Wolf, der voll stummem Schmerz vor mir stand. »Wenn ich … wenn ich anfange, mich zu verwandeln, lass mich sterben.«

Er würde nicht sterben. Ich hatte es selbst überlebt.

»Hab keine Angst.«

Er erschauderte und schloss die Augen. »Ich habe dich beobachtet. Um da zu sein, wenn du dich verwandelst. Um dir zu helfen. Aber es ist nie passiert.«

Ich erinnerte mich daran, wie oft ich davon geträumt hatte, ein Wolf zu sein und Abenteuer mit ihm zu erleben.

»Du bist doch gebissen worden. Du hättest dich verwandeln müssen, so wie wir anderen auch.«

An meinem Hals waren noch immer die Narben zu sehen. Ich dachte an die Zungen der Wölfe, an ihre Zähne. Ich dachte daran, wie er seine Schnauze in meine Hand, an meine Wange gestoßen hatte und sich dann aus seiner Wolfsgestalt in seine wahre Haut gezwungen hatte. Wie er mich nach Hause getragen hatte, weg von den hungrigen Blicken und zurück ins Leben.

Ich spürte die Hoffnung in seiner Stimme. »Ich glaube nicht, dass es ein Heilmittel gibt«, sagte ich leise. »Hast du mich deswegen die ganze Zeit beobachtet?«

Er erschauderte abermals. »Zuerst ja.«

Ich legte seine Hand auf das Geschirrtuch, damit er es selbst halten konnte, packte die Pistole in den Rucksack und lehnte ihn zurück an den Baum; ich würde ihn später holen.

»Diesmal rette ich dich.« Ich sammelte meine Kräfte und hob ihn auf meine Schultern. Schwer, aber nicht so schwer, wie er hätte sein sollen, und für mich sogar leicht.

Etwas bewegte sich am Rand meines Gesichtsfelds und da stand die Wölfin, ein paar Schritte von mir entfernt, den Blick starr auf mich gerichtet.

Ich spürte, wie er auf meinen Schultern zu zucken begann und sein menschlicher Körper den immerwährenden Kampf verlor. Die Wölfin kam auf mich zu. Sie würde sich die Genugtuung nicht nehmen lassen, ihn sterben zu sehen, nachdem er sie abgewiesen hatte.

Ich trat vor und fletschte die Zähne, um ihr zu zeigen, dass sie sich von meiner unveränderlichen Gestalt hatte irreführen lassen.
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        Für Kate,
 
            weil sie geweint hat.

                
    

KAPITEL 1 · GRACE

-9 °C

Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde. Die Wölfe drängten sich um mich, sie leckten und bissen, zerrten an meinen Gliedern. Das Gewirr ihrer Leiber hielt auch noch das winzige bisschen Wärme von mir ab, das die Sonne verströmte. In ihren Pelzen glitzerte Eis und ihr Atem stand in milchigen Wolken zwischen uns in der kalten Luft. Der Moschusgeruch ihres Fells erinnerte mich an nassen Hund und brennendes Laub, vertraut und bedrohlich zugleich. Ihre Zungen brannten auf meiner kalten Haut; rücksichtslose Zähne rissen an meinen Ärmeln und verfingen sich in meinem Haar, fuhren über mein Schlüsselbein, meine Kehle.

Ich hätte schreien können, aber ich schrie nicht. Ich hätte mich wehren können, aber ich wehrte mich nicht. Ich lag einfach da und ließ es geschehen. Der weiße Winterhimmel über mir färbte sich langsam grau.

Einer der Wölfe stupste mir mit der Schnauze in die Hand, dann an die Wange. Sein Schatten fiel auf mein Gesicht. Mit seinen gelben Augen sah er mich an, während die anderen Wölfe weiter an mir zerrten.

Ich erwiderte seinen Blick, solange ich konnte. Gelb. Mit goldenen und haselnussbraunen Sprenkeln, die man erst aus der Nähe sehen konnte. Ich wollte nicht, dass er wegsah, und das tat er auch nicht. Ich wollte den Arm ausstrecken und das Fell an seinem Hals berühren, aber meine Hände blieben liegen, als wären sie auf meiner Brust festgefroren.

Ich wusste nicht mehr, wie sich Wärme anfühlte.

Dann war er fort. Und plötzlich drängten sich die anderen Wölfe noch näher um mich. Erstickend nah. Ich fühlte ein Flattern in der Brust.

Es gab keine Sonne mehr, kein Licht. Ich würde sterben. Ich wusste nicht mehr, wie der Himmel aussah.

Aber ich starb nicht. Ich versank in einem eisigen Meer und wurde wiedergeboren in eine warme Welt.

Seine gelben Augen – daran erinnere ich mich. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.



KAPITEL 2 · SAM

-9 °C

Sie rissen das Mädchen von seiner Reifenschaukel im Garten und schleiften es in den Wald; sein Körper hinterließ im Schnee eine zarte Spur, von seiner Welt herüber in meine. Ich sah es geschehen. Ich hielt sie nicht auf.

Es war der längste, kälteste Winter meines ganzen Lebens gewesen. Tag um Tag verging, unter einer bleichen Sonne, die keine Wärme spendete. Und dann der Hunger, dieser nagende, brennende Hunger, der mich fast um den Verstand brachte. Nichts regte sich in diesem Monat, die Landschaft war zu einer blassen, leblosen Kulisse erstarrt. Einen von uns hatten sie erschossen, als er den Müll hinter einem Haus nach Essbarem durchwühlte. Der Rest des Rudels blieb seitdem im Wald und hungerte. Wir warteten auf die Wärme und auf unsere alte Gestalt. Bis sie das Mädchen fanden. Bis sie angriffen.

Lauernd umringten sie sie, knurrten und schnappten, jeder wollte seine Zähne als Erster in die Beute schlagen. Ich sah zu. Ich sah, wie ihre Flanken bebten vor Ungeduld, wie sie das Mädchen hin und her zerrten, bis der kahle Boden unter dem Schnee sichtbar wurde. Ich sah rot verschmierte Lefzen. Aber ich hielt sie nicht auf.

Ich stand in der Rangfolge des Rudels ziemlich weit oben – dafür hatten Beck und Paul gesorgt – und hätte sofort einschreiten können, aber ich blieb ein Stück abseits stehen, zitternd vor Kälte im knöcheltiefen Schnee. Das Mädchen roch warm und lebendig und vor allem menschlich. Was war denn nur los mit ihr? Warum wehrte sie sich nicht, wenn sie noch lebte?

Ich konnte ihr Blut riechen, ein warmer, strahlender Geruch in dieser toten, kalten Welt. Ich sah, wie Salems ganzer Körper bebte, als er an ihren Kleidern zerrte. Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft – es war so lange her, dass ich etwas gegessen hatte. Am liebsten hätte ich mich zu Salem durchgedrängt und einfach so getan, als könnte ich ihre Menschlichkeit nicht riechen und ihr leises Wimmern nicht hören. Sie wirkte so klein inmitten unserer Wildheit, inmitten des Rudels, das ihr Leben eintauschen wollte gegen seines.

Knurrend schob ich mich nach vorn, die Zähne gebleckt. Salem schnappte nach mir, aber ich war größer als er, wenn auch jünger und ziemlich abgemagert. Da stieß Paul ein warnendes Grollen aus, um mir den Rücken zu stärken.

Dann war ich bei ihr. Teilnahmslos starrte sie in den Himmel. War sie doch tot? Ich schob meine Schnauze in ihre Hand, der Duft ihrer Haut – Zucker, Butter und Salz – erinnerte mich an ein anderes Leben.

Und dann sah ich ihre Augen.

Wach. Lebendig.

Das Mädchen sah mich direkt an und erwiderte meinen Blick mit verstörender Offenheit.

Ich wich zurück, und diesmal war es keine Wut, die mich zittern ließ.

Unsere Blicke verschmolzen. In meinem Gesicht klebte ihr Blut.

Ich fühlte, wie etwas in mir zerriss.

Ihr Leben.

Mein Leben.

Widerstrebend wich das Rudel zurück – misstrauisch, als gehörte ich nun nicht mehr dazu. Sie fletschten die Zähne, bereit, ihre Beute zu verteidigen. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, ein kleiner, blutender Engel im Schnee. Und die anderen wollten sie töten.

Ich sah sie an, und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.

Ich sah nicht mehr zu. Diesmal hielt ich sie auf.



KAPITEL 3 · GRACE

3 °C

Ich sah ihn wieder. Immer wenn es kalt war. Er stand am Waldrand am anderen Ende unseres Gartens. Seine gelben Augen folgten mir, wenn ich neues Futter ins Vogelhäuschen streute oder den Müll rausbrachte, doch er kam nie näher. In der Dämmerung, die in den langen Wintern Minnesotas ewig dauerte, saß ich auf der frostbedeckten Reifenschaukel, bis ich seinen Blick spürte. Später, als ich zu alt für die Schaukel war, stieg ich die Verandastufen hinunter und näherte mich ihm vorsichtig, die Hand ausgestreckt, Handfläche nach oben, den Blick gesenkt. Keine Bedrohung. Ich versuchte, seine Sprache zu sprechen. Aber wie lange ich auch wartete, wie sehr ich es auch versuchte, er verschwand jedes Mal im Unterholz, bevor ich ihn erreichen konnte.

Angst hatte ich nie vor ihm. Er wäre groß genug gewesen, um mich von der Schaukel zu reißen, stark genug, um mich in den Wald zu zerren, doch in seinen Augen war keine Spur von der Wildheit, die sein Körper ausstrahlte. Ich erinnerte mich an seinen Blick, das Gelb in all seinen Facetten, und ich konnte mich nicht vor ihm fürchten. Ich wusste, er würde mir nichts tun.

Und ich wollte ihm zeigen, dass ich ihm auch nichts tun würde.

Ich wartete und wartete.

Er wartete auch. Worauf, wusste ich nicht. Manchmal kam es mir vor, als ginge alles nur von mir aus.

Und doch war er immer da – und beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete. Er kam nie näher, wich aber auch nie zurück.

So ging es sechs Jahre lang. Im Winter ließ mich die unergründliche Gegenwart der Wölfe nicht zur Ruhe kommen. Im Sommer zeigten sie sich nie – und das war noch schlimmer. Wohin sie dann verschwanden, darüber dachte ich nicht weiter nach. Es waren eben Wölfe. Nur Wölfe.



KAPITEL 4 · SAM

32 °C

Der Tag, an dem ich beinahe mit Grace geredet hätte, war der heißeste, den ich je erlebt hatte. Selbst in der klimatisierten Buchhandlung kroch die Hitze langsam durch alle Ritzen und rollte in Wellen herein, sobald die Tür aufging. Träge saß ich auf meinem Hocker hinter der Ladentheke und sog den Sommer auf, als könnte ich jedes Quäntchen davon in mir speichern. So schlichen die Stunden vorbei, und die Nachmittagssonne bleichte die Bücher in den Regalen zu blassgoldenen Abbildern ihrer selbst aus, wärmte Papier und Tinte, sodass der Geruch ungelesener Wörter in der Luft hing.

Das liebte ich am Menschsein.

Ich las gerade in einem Buch, als mit einem leisen Pling die Tür aufging und einen heißen Schwall stickiger Luft hereinließ, gefolgt von einer Gruppe Mädchen. Sie lachten ausgelassen, also wandte ich mich wieder meinem Buch zu und ließ sie in Ruhe an den Regalen vorbeischlendern und über alles außer Bücher reden.

Wahrscheinlich hätte ich nicht weiter über die Mädchen nachgedacht, wenn ich nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte, wie eines von ihnen seine dunkelblonden Haare hochnahm und zu einem langen Pferdeschwanz band. Daran war eigentlich nichts Besonderes, aber die Bewegung sandte einen Geruch zu mir herüber. Ich kannte diesen Duft.

Sie war es. Sie musste es sein.

Schnell duckte ich mich hinter mein Buch und spähte unauffällig über den Rand zu den Mädchen hinüber. Die anderen beiden unterhielten sich immer noch und deuteten auf einen Papiervogel, den ich in der Kinderbuchabteilung an die Decke gehängt hatte. Sie sagte nichts, blieb hinter den anderen zurück und betrachtete die Bücher ringsum. Dann sah ich ihr Gesicht und in ihrem Ausdruck erkannte ich etwas von mir selbst. Ihr Blick glitt über die Regale und suchte nach Fluchtmöglichkeiten.

Wie oft hatte ich diese Situation in meiner Fantasie schon durchgespielt? Und jetzt, als es endlich so weit war, wusste ich nicht, was ich tun sollte.

Sie erschien mir hier so wirklich. Ganz anders, als wenn sie im Garten saß und las oder Hausaufgaben in ihr Heft kritzelte. Dort kam mir die Distanz zwischen uns unüberwindbar vor, dort gab es tausend Gründe, mich von ihr fernzuhalten. Aber hier im Buchladen wirkte sie plötzlich so atemberaubend nah wie noch nie zuvor. Nichts hielt mich davon ab, mit ihr zu reden.

Ihr Blick wanderte in meine Richtung und ich sah schnell wieder in mein Buch. Mein Gesicht würde sie nicht erkennen, aber meine Augen. Davon war ich überzeugt.

Ich hoffte, sie würde gehen, damit ich wieder atmen konnte.

Ich hoffte, sie würde ein Buch kaufen, damit ich mit ihr reden konnte.

Eines der Mädchen rief: »Grace, komm mal her und guck dir das an. Volle Punktzahl: So kommst du ans College deiner Träume. Klingt super, oder?«

Langsam atmete ich ein und betrachtete ihren schmalen Rücken, auf den die Sonne fiel, als sie sich zusammen mit ihren Freundinnen über die Collegeratgeber beugte. So wie sie ihren Kopf schräg hielt, kam es mir vor, als täte sie nur aus Höflichkeit interessiert. Sie nickte, als ihre Freundinnen auf andere Bücher zeigten, aber sie wirkte abwesend.

Gedankenversunken beobachtete ich, wie das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, ein paar einzelne Haare aus ihrem Pferdeschwanz in rotgolden schimmernde Fäden verwandelte. Ihr Kopf bewegte sich fast unmerklich im Takt der Musik, die im Hintergrund lief.

»Hey.«

Ich fuhr zusammen, als plötzlich ein Gesicht vor mir auftauchte. Es war nicht Grace, sondern eines der anderen Mädchen, sonnengebräunt und mit dunklen Haaren. Sie trug einen riesigen Fotoapparat über der Schulter und sah mir direkt in die Augen. Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Die Reaktionen auf meine Augenfarbe reichten von verstohlenen Blicken bis hin zu ungeniertem Starren. Dieses Mädchen war wenigstens ehrlich.

»Darf ich ein Foto von dir machen?«, fragte sie.

Ich suchte nach Ausflüchten. »Es gibt Völker, die glauben, Fotos rauben einem die Seele. Find ich gar nicht mal so abwegig, also keine Fotos, tut mir leid.« Entschuldigend hob ich die Schultern. »Ansonsten kannst du aber ruhig Fotos im Laden machen, wenn du willst.«

Jetzt drängelte sich das dritte Mädchen neben seine Freundin mit der Kamera: buschiges hellbraunes Haar, eine Unmenge von Sommersprossen und so viel geballte Energie, dass mich schon der Anblick völlig erschöpfte. »Na, flirtest du schon wieder, Olivia? Dafür haben wir jetzt echt keine Zeit. Hi, wir hätten gern das hier.«

Ich nahm ihr Volle Punktzahl aus der Hand und riskierte einen kurzen Blick in die Richtung, in der ich Grace vermutete.

»Neunzehn neunundneunzig«, murmelte ich.

Mein Herz klopfte wie wild.

»Für ein Taschenbuch?«, beschwerte sich das sommersprossige Mädchen, hielt mir aber dann einen Zwanziger hin. »Den Penny kannst du behalten.«

Wir hatten keine Spardose und so legte ich den Penny neben die Kasse auf den Tresen. Wie in Zeitlupe packte ich das Buch zusammen mit dem Kassenzettel in eine Tüte – vielleicht würde Grace ja rüberkommen, um nachzusehen, was da so lange dauerte.

Aber sie blieb in der Ecke mit den Biografien und las die Titel auf den Buchrücken, den Kopf leicht schief gelegt. Die Sommersprossige nahm die Tüte und grinste Olivia und mich breit an. Dann gingen beide zu Grace hinüber und schoben sie zur Tür.

Dreh dich um, Grace. Sieh mich an, ich stehe direkt hinter dir. Wenn sie sich jetzt umdrehte, würde sie meine Augen sehen, die im Sonnenlicht bestimmt noch gelber leuchteten als sonst, und dann müsste sie mich einfach erkennen.

Sommersprosse öffnete die Tür – pling – und winkte den Rest der Herde ungeduldig herbei: Zeit zu gehen. Olivia drehte sich noch einmal zu mir um. Ich wusste, dass ich die Mädchen – Grace – anstarrte, aber ich konnte einfach nicht anders.

Olivia runzelte die Stirn und verschwand nach draußen. »Komm schon, Grace«, drängelte Sommersprosse.

Meine Brust schmerzte. Mein ganzer Körper schien plötzlich eine Sprache zu sprechen, die mein Kopf nicht recht verstand.

Ich wartete.

Aber Grace, die Einzige auf dieser Welt, von der ich erkannt werden wollte, fuhr nur bedauernd mit dem Finger über den Umschlag einer der Neuerscheinungen und verließ den Laden. Ohne auch nur zu bemerken, dass ich da war, ganz in ihrer Nähe.
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Dass die Wölfe in unserem Wald Werwölfe waren, begriff ich erst, als Jack Culpeper getötet wurde.

Im September meines dritten Highschooljahres war Jacks Tod das Thema in der Stadt. Dabei war Jack nicht übermäßig beliebt gewesen, als er noch lebte, auch wenn ihm das teuerste Auto auf dem ganzen Schulparkplatz gehörte – den Wagen des Schulleiters eingerechnet. Eigentlich war er sogar ein ziemlicher Idiot gewesen. Aber dann wurde er getötet und prompt zum Heiligen erklärt. Es war die Art und Weise, wie er gestorben war, die jeden in ihren Bann zog, eine grausige Sensation. Fünf Tage nach seinem Tod hatte ich auf den Schulfluren bereits an die tausend unterschiedliche Versionen gehört.

Mit dem Ergebnis, dass nun alle panische Angst vor den Wölfen hatten.

Da Mom selten die Nachrichten schaute und Dad so gut wie nie zu Hause war, dauerte es seine Zeit, bis die allgemeine Panik in ihrem vollen Ausmaß auch bis zu uns durchgedrungen war. In den letzten sechs Jahren war es meiner Mutter über ihren Terpentindämpfen und Komplementärfarben beinahe gelungen, den Vorfall mit mir und den Wölfen zu vergessen. Erst der Angriff auf Jack rief die Erinnerungen wieder wach.

Nicht dass diese Sorge meine Mutter auf den logischen Gedanken gebracht hätte, mehr Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen – die ja tatsächlich von Wölfen angegriffen worden war. Stattdessen nahm sie das Ganze zum Anlass, nur noch zerstreuter zu werden.

»Mom, soll ich dir mit dem Abendessen helfen?«

Meine Mutter riss den Blick vom Fernseher los, der vom hinteren Teil der Küche aus gerade noch sichtbar war, und sah mich schuldbewusst an. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Pilzen zu, die sie gerade auf einem Schneidbrett malträtierte.

»Das war hier ganz in der Nähe. Wo sie ihn gefunden haben«, sagte Mom und deutete mit der Messerspitze in Richtung Fernseher. Mit betont betroffenem Blick wies der Nachrichtensprecher in die rechte Bildschirmecke, wo eine Karte unserer Gegend und das verschwommene Foto eines Wolfs erschienen. »Die Jagd nach der Wahrheit geht weiter«, verkündete er. Man sollte meinen, dass nach einer Woche, in der sie immer wieder von derselben Geschichte berichtet hatten, wenigstens die Fakten stimmten. Aber das Tier auf dem Foto gehörte noch nicht einmal zu derselben Unterart wie mein Wolf, der graues Fell und gelbbraune Augen hatte.

»Ich kann das immer noch nicht glauben«, redete Mom weiter. »Gerade mal auf der anderen Seite vom Boundary Wood. Da ist er umgebracht worden.«

»Oder gestorben.«

Mom runzelte die Stirn, bezaubernd schusselig und wunderschön wie immer. »Was?«

Ich sah von meinen Hausaufgaben auf – diesen beruhigend ordentlichen Reihen aus Zahlen und Symbolen. »Es kann doch sein, dass er einfach am Straßenrand ohnmächtig geworden ist und erst danach in den Wald gezerrt wurde, als er schon bewusstlos war. Das ist doch ein Unterschied. Ich finde, man sollte die Leute nicht grundlos in Panik versetzen.«

Moms Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Fernseher, während sie die Champignons in so kleine Stücke häckselte, dass man damit Amöben hätte füttern können. Sie schüttelte den Kopf. »Die haben ihn angegriffen, Grace.«

Ich sah aus dem Fenster zum Waldrand hinüber, einer geisterhaft blassen Linie aus Bäumen in der Dunkelheit. Falls mein Wolf dort draußen war, konnte ich ihn zumindest nicht sehen. »Mom, du warst doch diejenige, die mir andauernd erzählt hat, dass Wölfe im Allgemeinen friedliche Tiere sind.«

Wölfe sind friedliche Tiere. Über Jahre hinweg waren das Moms Worte gewesen. Ich glaube, die einzige Möglichkeit für sie, weiter in diesem Haus zu leben, war, sich selbst von der relativen Harmlosigkeit der Wölfe zu überzeugen und sich einzureden, dass der Angriff auf mich nur eine Ausnahme gewesen war. Ich weiß nicht, ob sie jemals wirklich geglaubt hatte, dass die Wölfe harmlos waren – ich jedenfalls glaubte fest daran. Jedes einzelne Jahr meines Lebens hatte ich die Wölfe im Wald beobachtet, mir ihre Gesichter und Persönlichkeiten eingeprägt. Sicher, da gab es diesen gescheckten, krank aussehenden Wolf, der nie so richtig aus dem Wald hervorkam und sich nur in den allerkältesten Monaten zeigte. Alles an ihm – sein stumpfes, strähniges Fell, die Kerbe in seinem Ohr, das brandig tränende Auge – deutete auf einen kranken Körper hin. In den wild rollenden Augen aber schien bisweilen auch ein kranker Geist aufzublitzen. Ich dachte daran, wie seine Zähne meine Haut geritzt hatten. Bei ihm konnte ich mir vorstellen, dass er im Wald noch mehr Menschen angriff.

Und dann war da diese weiße Wölfin. Ich hatte gelesen, dass Wölfe sich Partner fürs Leben suchten, und hatte sie mit dem Anführer des Rudels gesehen, einem massigen Tier, das so schwarz war wie sie selbst weiß. Ich hatte beobachtet, wie er sanft ihre Schnauze beschnupperte und sie durch die kahlen Baumgerippe führte. Sein Pelz schimmerte wie die Schuppen eines Fisches. Sie hatte so eine wilde, rastlose Schönheit an sich; auch bei ihr konnte ich mir vorstellen, dass sie einen Menschen angriff. Aber der Rest des Rudels? Sie waren wie schöne, stumme Waldgeister. Vor ihnen fürchtete ich mich nicht.

»Friedlich, klar.« Mom hackte auf das Schneidbrett ein. »Vielleicht sollten sie sie einfach alle einfangen und in Kanada oder sonst wo aussetzen.«

Ich starrte düster auf meine Hausaufgaben. Die Sommer ohne meinen Wolf waren schon schwer genug. Als Kind waren mir diese Monate unvorstellbar lang vorgekommen, eine Zeit, die ich einfach abwarten musste, bis die Wölfe zurückkamen. Und es war nur noch schlimmer geworden, nachdem ich meinen gelbäugigen Wolf zum ersten Mal gesehen hatte. Während dieser langen Monate hatte ich mir ausgemalt, wie ich mich nachts in einen Wolf verwandelte und zusammen mit meinem Wolf davonlief – in einen goldenen Wald, in dem es nie schneite. Heute wusste ich, dass es diesen goldenen Wald nicht gab, das Rudel aber – und meinen Wolf mit den gelben Augen – gab es sehr wohl.

Seufzend schob ich mein Mathebuch über den Küchentisch und gesellte mich zu Mom an die Arbeitsplatte. »Lass mich das lieber machen. Du machst noch Mus draus.«

Sie protestierte nicht, und das hatte ich auch nicht erwartet. Dankbar lächelte sie mich an und stürmte davon, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich bemerkte, wie erbärmlich sie sich anstellte. »Meine Heldin! Sag Bescheid, wenn’s fertig ist, ja?«, flötete sie.

Ich verzog das Gesicht und nahm das Messer von ihr entgegen. Mom war eigentlich immer voller Farbspritzer und mit ihren Gedanken woanders. Sie hatte absolut nichts gemeinsam mit den Müttern meiner Freundinnen, die Schürzen trugen, kochten und staubsaugten – perfekte Hausfrauen eben. Eigentlich fand ich das auch ganz in Ordnung so. Und trotzdem – wie sollte ich jetzt noch mit meinen Hausaufgaben fertig werden?

»Dank dir, Schatz. Ich bin dann im Atelier.« Wenn Mom eine von diesen Puppen gewesen wäre, die fünf oder sechs verschiedene Sätze sagen konnten, wenn man ihnen auf den Bauch drückte, dann wäre dieser Satz auf jeden Fall dabei gewesen.

»Kipp nicht um von all den Dämpfen«, rief ich ihr noch nach, aber sie rannte schon die Treppe hinauf. Ich kratzte die verstümmelten Pilze in eine Schüssel und sah auf die Uhr, die an der hellgelben Küchenwand hing. Dad würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Ich konnte mir mit dem Abendessen also Zeit lassen und danach vielleicht sogar noch einen Blick auf meinen Wolf erhaschen.

Im Kühlschrank fand ich ein Stück Rindfleisch, das es wahrscheinlich zu den geschredderten Champignons geben sollte. Ich nahm es heraus und ließ es auf die Arbeitsplatte klatschen. In den Nachrichten im Hintergrund fragte sich inzwischen ein »Experte«, ob die Wolfspopulation in Minnesota reduziert oder umgesiedelt werden sollte. Das alles machte mir ziemlich schlechte Laune.

Das Telefon klingelte. »Hallo?«

»Hey. Wie geht’s dir?«

Rachel. Ich war so froh, sie zu hören. Sie war das genaue Gegenteil meiner Mutter – bestens organisiert und eine geborene Macherin. Schon fühlte ich mich ein bisschen weniger wie eine Außerirdische. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schnitt nebenbei das Fleisch. Ein faustgroßes Stück legte ich für später zur Seite. »Ich mache grad Abendessen und gucke mir diese dämlichen Nachrichten an.«

Sie wusste sofort, was ich meinte. »Ja, ich weiß. Total surreal, oder? Als könnten die einfach nicht genug bekommen. Ist doch langsam echt abartig – ich meine, wieso können sie nicht einfach damit aufhören und uns allein damit klarkommen lassen? Ist ja schon schlimm genug, in der Schule ständig davon zu hören. Und dann du und die Wölfe und so, das muss ja echt schlimm sein für dich. Und mal ehrlich, Jacks Eltern wollen wahrscheinlich einfach nur, dass diese Reporter den Mund halten.«

Rachel redete so schnell, dass ich kaum mitkam. In der Mitte verpasste ich ein Stück, dann fragte sie: »Hat Olivia dich schon angerufen?«

Olivia war die Dritte in unserem Trio und die Einzige, die meine Faszination für die Wölfe zumindest ein bisschen nachvollziehen konnte. Es verging kaum ein Abend, an dem ich nicht entweder mit ihr oder Rachel telefonierte. »Die ist wahrscheinlich noch draußen und macht Fotos«, sagte ich. »Sollte es heute Abend nicht einen Meteoritenschauer geben?«

Olivia sah die Welt durch ihre Kamera; ich hatte das Gefühl, die Hälfte meiner Schulerinnerungen existierten hauptsächlich in 10 × 15, schwarz-weiß, glänzend.

»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Rachel. »So eine heiße Asteroidenshow lässt Olivia sich bestimmt nicht entgehen. Hast du kurz Zeit zum Quatschen?«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ein bisschen, beim Abendessenmachen, danach muss ich wieder an die Hausaufgaben.«

»Okay, nur ganz kurz dann. Zwei Wörter, Süße, was hältst du davon: ab hauen.«

Ich fing an, das Fleisch anzubraten. »Das ist nur ein Wort, Rach.«

Sie überlegte. »Stimmt. In meinem Kopf klang das irgendwie besser. Egal, pass auf: Meine Eltern haben gesagt, dass ich in den Weihnachtsferien wegfahren darf, wenn ich will – und sie bezahlen! Und ob ich will! Mann, alles ist besser als Mercy Falls! Wollt ihr morgen nach der Schule nicht zu mir kommen, Olivia und du, und mir helfen, was auszusuchen?«

»Klar.«

»Wenn wir was Cooles finden, könnt ihr zwei ja vielleicht mitkommen«, schlug Rachel vor.

Ich zögerte. Das Wort Weihnachten weckte in mir sofort Erinnerungen an den Duft unseres Weihnachtsbaums, den sternenübersäten Dezemberhimmel über unserem Garten und meinen Wolf, der mich aus dem schneebedeckten Dickicht am Waldrand mit den Augen verfolgte.

Rachel stöhnte. »Krieg jetzt bloß nicht wieder diesen Ich-starre-verträumt-in-die-Ferne-Blick, Grace! Ich kenn dich doch! Du kannst mir nicht erzählen, dass du hier nicht auch mal rauswillst!«

Irgendwie wollte ich das aber wirklich nicht. Irgendwie musste ich einfach hierbleiben. »Ich hab doch überhaupt nicht Nein gesagt«, protestierte ich.

»Aber auch nicht gerade: Super, nichts wie weg! Das hättest du nämlich sagen sollen.« Rachel seufzte. »Morgen kommst du aber, oder?«

»Das weißt du doch ganz genau«, erwiderte ich und reckte den Hals, um aus dem Fenster in den Garten zu spähen. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Jaja, schon okay«, seufzte Rachel. »Bring Kekse mit, ja? Nicht vergessen! Tschau, hab dich lieb.« Sie lachte und legte auf.

Ich beeilte mich, die restlichen Zutaten in den Topf zu geben, damit der Eintopf allein vor sich hin köcheln konnte. Dann schnappte ich mir meinen Mantel von der Garderobe und öffnete die Schiebetür zur Veranda.

Die kühle Luft brannte mir auf den Wangen und ließ meine Ohren prickeln, wie um mich daran zu erinnern, dass der Sommer nun endgültig vorbei war. Für alle Fälle hatte ich meine Bommelmütze in der Manteltasche, doch ich wusste, dass mein Wolf mich damit manchmal nicht wiedererkannte, also setzte ich sie nicht auf. Ich sah zum anderen Ende des Gartens hinüber und schlenderte wie zufällig die Verandastufen hinunter. Das Stück Rindfleisch in meiner Hand fühlte sich kalt und glitschig an.

Ich stapfte durch das bleiche, brüchige Gras. Mitten im Garten blieb ich einen Moment stehen und blinzelte in das leuchtende Pink des Sonnenuntergangs, das durch die schwarzen, im Wind zitternden Blätter drang. Welten lagen zwischen dieser kargen Landschaft und der kleinen, gemütlich warmen Küche mit ihren vertrauten Gerüchen nach Sicherheit und Sorglosigkeit. Sollte ich mich dort nicht eigentlich am wohlsten fühlen? Schließlich gehörte ich doch dorthin. Aber die Bäume riefen nach mir, drängten mich, in der Dämmerung zu verschwinden und das Bekannte hinter mir zu lassen. Dieses Verlangen hatte sich in den letzten Tagen beunruhigend oft in mir geregt.

In der Dunkelheit am Waldrand bewegte sich etwas und ich sah meinen Wolf an einem Baum stehen. Die Schnauze erhoben, schien er das Fleisch in meiner Hand zu riechen. Meine Erleichterung, ihn zu sehen, verebbte schlagartig, als er den Kopf bewegte und das gelbe Licht, das aus der Verandatür drang, auf sein Gesicht fiel. Jetzt konnte ich sehen, dass sein Kinn mit altem, getrocknetem Blut verkrustet war – tagealtem Blut.

Seine Nase zuckte, er witterte das Stück Fleisch in meiner Hand. Angelockt entweder durch das Fleisch oder durch meine mittlerweile vertraute Gegenwart, wagte er sich ein paar Schritte aus dem Wald heraus. Dann noch ein paar Schritte. Näher als je zuvor.

Im schwindenden Licht standen wir uns gegenüber, so nah, dass ich sein glänzendes Fell hätte berühren können. Oder den tiefroten Fleck an seiner Schnauze.

Ich hoffte so sehr, dass es sein eigenes Blut war. Eine alte Wunde oder ein Kratzer aus einer Rangelei.

Aber danach sah es nicht aus.

»Habt ihr ihn getötet?«, flüsterte ich.

Er lief nicht weg beim Klang meiner Stimme, wie ich zuerst befürchtet hatte. Reglos wie eine Statue stand er da und sein Bernsteinblick lag auf meinem Gesicht statt auf dem Fleisch in meiner Hand.

»In den Nachrichten reden sie von nichts anderem«, sagte ich, als könnte er mich verstehen. »Sie glauben, dass es ein wildes Tier war. Sah wohl ziemlich grausam aus.« Ich holte tief Luft. »Seid ihr es gewesen?«

Er starrte mich noch eine Weile an, völlig bewegungslos, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Und dann, zum ersten Mal in sechs Jahren, schloss er die Augen, gegen jeden Instinkt, den ein Wolf eigentlich haben sollte. Ein Leben lang dieser regungslose Blick, und jetzt schien es, als erstarrte er in beinahe menschlichem Kummer, die leuchtenden Augen geschlossen, Kopf und Schwanz gesenkt.

Etwas so Trauriges hatte ich noch nie gesehen.

Langsam, fast ohne mich zu bewegen, näherte ich mich ihm. Ich hatte Angst, aber nur davor, ihn zu verscheuchen, nicht vor seinen rot verkrusteten Lefzen oder den Zähnen, die sich dahinter verbargen. Seine Ohren zuckten wachsam, als ich näher kam, aber er rührte sich nicht. Ich ging in die Hocke und ließ das Stück Fleisch neben mich auf den Boden fallen. Er zuckte zusammen, als es dort landete. Ich war ihm jetzt so nah, dass ich den wilden Duft seines Pelzes riechen und seinen warmen Atem spüren konnte.

Und dann tat ich, was ich schon die ganze Zeit hatte tun wollen – ich streckte meine Hand nach ihm aus, und als er nicht zurückwich, vergrub ich beide Hände in seinem dichten Fell. Außen war es nicht so seidig, wie es aussah, aber unter dem drahtigen Deckhaar wurde es weich und flauschig. Mit einem dumpfen Seufzen drückte er seinen Kopf an meinen Körper, die Augen noch immer geschlossen. Ich hielt ihn im Arm, als wäre er nichts weiter als ein Schoßhund. Nur sein wilder, strenger Geruch erinnerte mich an das, was er wirklich war.

Einen Moment lang vergaß ich, wo – und wer – ich war. Einen Moment lang war das alles gleichgültig.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung: Am Waldrand, in der Dämmerung kaum zu erkennen, stand die weiße Wölfin. Ihre Augen glühten.

Ich spürte ein plötzliches Grollen an meinem Körper und merkte, dass mein Wolf sie anknurrte. Unerwartet forsch kam die Wölfin näher, und er wandte in meinen Armen den Kopf, um sie anzusehen. Ich erschrak, als er nach ihr schnappte.

Sie knurrte nicht und irgendwie war das sogar noch schlimmer. Ein Wolf hätte doch knurren müssen. Sie aber starrte uns bloß an, ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Ihr gesamter Körper drückte Hass aus.

Noch immer leise knurrend, drängte mein Wolf sich enger an mich und zwang mich einen Schritt zurück, dann noch einen. So lange, bis ich schließlich wieder an der Veranda stand. Meine Füße ertasteten die Stufen, dann war ich an der Schiebetür. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, bis ich die Tür aufgeschoben hatte und sicher im Haus war.

Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, stürzte sich die weiße Wölfin auf das Stück Fleisch, das immer noch auf dem Boden lag. Obwohl mein Wolf ihr viel näher war und ihr leicht das Fleisch hätte streitig machen können, starrte sie nur mich hinter der Glastür an. Eine ganze Weile sah sie mir direkt in die Augen, dann verschwand sie wieder wie ein Geist im Wald.

Mein Wolf blieb zögernd am Waldrand stehen, das matte Verandalicht spiegelte sich in seinen Augen. Noch immer beobachtete er mich hinter der Scheibe.

Ich drückte meine Handfläche an das eiskalte Glas.

Er schien mir so weit entfernt wie nie zuvor.



KAPITEL 6 · GRACE

6 °C

Als mein Dad nach Hause kam, war ich noch immer wie versunken in der stillen Welt der Wölfe. Immerzu meinte ich, das drahtige Fell meines Wolfs zwischen den Fingern zu spüren. Zwar hatte ich mir widerstrebend die Hände gewaschen, damit ich das Abendessen fertig kochen konnte, aber sein Moschusgeruch hing immer noch in meinen Kleidern und erinnerte mich ständig an unsere Begegnung. Sechs Jahre hatte es gedauert, bis ich ihn berühren durfte. Ihn umarmen durfte. Und nun hatte er mich beschützt, wie er mich schon immer beschützt hatte. Ich hätte es so gern jemandem erzählt, aber Dad wäre wohl nicht ganz so begeistert gewesen wie ich, besonders weil die Nachrichtensprecher im Hintergrund immer noch über den Wolfsangriff schwadronierten. Also hielt ich den Mund.

Gerade kam Dad in die Diele gestapft. »Das riecht aber lecker, Grace«, rief er schon, ohne mich in der Küche gesehen zu haben.

Er kam herein und tätschelte mir den Kopf. Seine Augen hinter den Brillengläsern wirkten müde, doch er lächelte. »Wo ist denn deine Mutter? Malt sie schon wieder?« Er warf seinen Mantel über einen Stuhl.

»Als ob sie jemals was anderes machen würde.« Stirnrunzelnd deutete ich auf den Mantel. »Den willst du doch wohl nicht da liegen lassen, oder?«

Mit einem versöhnlichen Lächeln hob er ihn wieder auf und rief die Treppe hinauf: »Klecks, Essen ist fertig!« Er rief Mom bei ihrem Spitznamen, also war er wohl gut gelaunt.

Kaum zwei Sekunden später kam meine Mutter auch schon die Treppe heruntergeflitzt – ganz außer Atem, sie ging nie in einem normalen Tempo, wenn sie es vermeiden konnte. Ein grüner Farbstreifen zierte ihre Wange.

Dad gab ihr einen Kuss und versuchte, sich dabei nicht auch noch mit Farbe zu beschmieren. »Na, bist du heute brav gewesen, mein Schatz?«

Sie klimperte mit den Wimpern, und man sah ihr an, dass sie genau wusste, was er sagen würde.

»Brav? Na klar, ich war die Allerbravste.«

»Und was ist mit dir, Gracie?«

»Ich war noch viel braver als Mom.«

Dad räusperte sich. »Meine Damen und Herren, hiermit möchte ich Ihnen meine Gehaltserhöhung ankündigen. Das heißt …«

Mom klatschte in die Hände und wirbelte einmal im Kreis, nicht ohne sich dabei im Dielenspiegel zuzusehen. »Dann kann ich ja das Atelier in der Stadt mieten!«

Dad grinste und nickte. »Und du, Gracie-Schatz, du tauschst deine Schrottkarre gegen was Anständiges um, sobald ich Zeit habe, mit dir runter zum Autohändler zu fahren. Mir reicht’s, die Klapperkiste andauernd in die Werkstatt zu bringen.«

Mom lachte aufgekratzt und klatschte noch einmal in die Hände. Tanzend verschwand sie in der Küche und trällerte dabei irgendein Nonsenslied vor sich hin. Wenn sie wirklich das Atelier in der Stadt mietete, würde ich meine Eltern wahrscheinlich beide nicht mehr zu Gesicht bekommen. Na ja, außer zum Abendessen. Zur Nahrungsaufnahme tauchten sie in der Regel wieder auf.

Aber das war im Moment unwichtig, verglichen mit der Aussicht auf ein verlässliches Transportmittel. »Echt? Ein eigenes Auto? Eins, das auch fährt, meine ich?«

»Eins, das nicht ganz so klapprig ist«, versprach mein Vater. »Nichts Großartiges.«

Ich fiel ihm in die Arme. Ein solches Auto bedeutete Freiheit.

In dieser Nacht lag ich mit fest zugekniffenen Augen im Bett und versuchte zu schlafen. Die Welt vor meinem Fenster wirkte so still, als hätte es geschneit. Für Schnee war es noch viel zu früh, aber jedes Geräusch klang gedämpft. Zu leise.

Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf die Nacht, lauschte auf Bewegungen in der reglosen Dunkelheit.

Langsam drang ein schwaches Kratzen durch die Stille in mein Bewusstsein – wie Krallen, die über den Holzboden der Veranda schabten. War da ein Wolf vor meinem Fenster? Vielleicht war es ja auch ein Waschbär. Wieder hörte ich das leise Scharren und dann ein Knurren. Mit Sicherheit kein Waschbär. Ich fühlte, wie meine Nackenhaare sich aufrichteten.

Ich schlang mir die Decke um die Schultern, kroch aus dem Bett und tappte über die halbmondbeschienenen Dielen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich das Geräusch nicht doch geträumt hatte, aber da hörte ich vor dem Fenster wieder dieses Klackklackklack. Ich zog das Rollo hoch und spähte hinaus auf die Veranda. Der Garten vor meinem Zimmerfenster war leer. Die kahlen schwarzen Baumstämme ragten wie ein Zaun zwischen mir und dem tiefen Wald auf.

Plötzlich erschien ein Gesicht direkt vor meinem und ich fuhr überrascht zurück. Auf der anderen Seite der Scheibe stand die weiße Wölfin, die Pfoten auf der Fensterbank. Sie war so nah, dass ich die Feuchtigkeit in ihrem gesträubten Pelz sehen konnte. Mit saphirblauen Augen starrte sie mich herausfordernd an, versuchte, mich zum Wegsehen zu zwingen. Durch das Glas drang ein tiefes Grollen, dessen Bedeutung mir so klar war, als stünden die Worte auf der Scheibe geschrieben. Er ist nicht dein Beschützer.

Ich starrte zurück. Ohne darüber nachzudenken, fletschte ich unvermittelt die Zähne. Das Knurren, das mir entwich, überraschte uns beide, und sie nahm die Pfoten von der Fensterbank. Sie warf mir noch einen wütenden Blick über die Schulter zu und pinkelte demonstrativ an die Verandaecke, bevor sie zurück in den Wald preschte.

Ich biss mir auf die Lippe, um das ungewohnte Zähnefletschen loszuwerden, hob meinen Pulli vom Boden auf und kletterte wieder ins Bett. Das Kissen schob ich zur Seite und knautschte stattdessen den Pullover zusammen, um mich daraufzulegen.

Mit dem Geruch meines Wolfs in der Nase schlief ich ein. Dem Duft von Kiefernnadeln, kaltem Regen und Erde. An meinem Gesicht spürte ich sein drahtiges Fell.

Beinahe, als wäre er da.



KAPITEL 7 · SAM

6 °C

Ich konnte sie noch immer in meinem Pelz riechen. Der Geruch haftete an mir wie eine Erinnerung an eine andere Welt.

Ich war wie berauscht von ihr, von ihrem Duft. Ich war ihr zu nah gekommen. Jeder Instinkt rebellierte dagegen. Besonders, wenn ich daran dachte, was gerade mit dem Jungen geschehen war.

Dieser Geruch nach Sommer auf ihrer Haut, der vage vertraute Rhythmus ihrer Stimme, das Gefühl ihrer Hände in meinem Fell. Die Erinnerung an ihre Nähe klang in jeder Faser von mir nach.

Zu nah.

Ich konnte nicht anders.



KAPITEL 8 · GRACE

18 °C

In der nächsten Woche konnte ich mich kaum auf die Schule konzentrieren, die Stunden glitten an mir vorbei und ich schrieb kaum mit. Die ganze Zeit musste ich daran denken, wie sich das Fell meines Wolfs unter meinen Händen angefühlt hatte, und auch das Bild der knurrenden weißen Wölfin vor meinem Fenster ging mir nicht aus dem Kopf. Doch ich erwachte abrupt aus meinen Träumereien, als Mrs Ruminski, unsere Berufskundelehrerin, einen Polizisten in unser Klassenzimmer führte.

Sie ließ ihn allein vorne stehen, was ich ziemlich grausam von ihr fand, wenn man bedachte, dass es die siebte Stunde für heute war und die meisten von uns nur noch ungeduldig darauf warteten, endlich die Flucht ergreifen zu können. Vielleicht dachte sie sich, dass so ein gestandener Gesetzeshüter in der Lage sein würde, einen Haufen Schüler in Schach zu halten. Allerdings konnte man Kriminelle zur Not einfach erschießen, im Gegensatz zu einem Klassenraum voll Elftklässler, die gar nicht auf die Idee kamen, den Mund zu halten.

»Hi«, begann der Polizist, der trotz Pistolenhalfter, Pfefferspray und einer gut sortierten Auswahl weiterer Waffen an seinem Gürtel noch ziemlich jung wirkte. Er blickte zu Mrs Ruminski hinüber, die nicht besonders hilfreich in der offenen Klassenraumtür herumstand, und fummelte an dem spiegelblanken Namensschild auf seiner Brust herum: William Koenig. Mrs Ruminski hatte uns erzählt, dass auch er ein Absolvent unserer ehrwürdigen Highschool war, aber weder sein Name noch sein Gesicht kamen mir bekannt vor. »Ich bin Officer Koenig. Eure Lehrerin – also Mrs Ruminski – hat mich letzte Woche gefragt, ob ich mal in den Unterricht kommen könnte. Um euch ein bisschen was zu erzählen.«

Ich warf Olivia neben mir einen Blick zu, um zu sehen, was sie von dem Ganzen hielt. Olivia sah wie immer von Kopf bis Fuß adrett und ordentlich aus: wie ein fleischgewordenes Einserzeugnis. Ihr dunkles Haar war zu einem perfekten französischen Zopf geflochten und ihr Kragen säuberlich gebügelt. Wenn man wissen wollte, was Olivia dachte, ging man am besten nicht nur nach dem, was sie sagte. Man musste ihr in die Augen sehen.

»Der ist ja süß«, flüsterte sie mir zu. »Dieser rasierte Kopf gefällt mir. Glaubst du, seine Mama nennt ihn Will?«

Ich wusste noch nicht so recht, wie ich mit Olivias neu entdecktem und ziemlich deutlich artikuliertem Interesse an Männern umgehen sollte, und verdrehte die Augen. Süß war er schon irgendwie, aber nicht mein Typ. Auch wenn ich eigentlich gar keine Ahnung hatte, was überhaupt mein Typ war.

»Ich bin gleich nach der Highschool zur Polizei gegangen«, erklärte Officer Will. Er machte dabei ein überaus seriöses Gesicht und runzelte in perfekter Freund-und-Helfer-Manier die Stirn. »Dieser Beruf hat mich schon immer interessiert und ich nehme ihn sehr ernst.«

»Offensichtlich«, flüsterte ich Olivia zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine Mutter ihn Will nannte. Officer William Koenig warf uns einen finsteren Blick zu und legte die Hand auf seine Pistole. Das war wahrscheinlich nur Gewohnheit, aber es sah ein bisschen so aus, als würde er darüber nachdenken, uns für unser Getuschel zu erschießen. Olivia wurde ganz klein auf ihrem Stuhl und ein paar der anderen Mädchen kicherten.

»Das ist ein ausgezeichneter Karriereweg und dazu noch einer der wenigen, für die man bisher keine Collegeausbildung braucht«, redete er weiter. »Kann irgendwer von euch sich – ähm – vorstellen, später auch in die Strafverfolgung zu gehen?«

Es war das »ähm«, das ihm das Genick brach. Wenn er nicht gezögert hätte, wäre vielleicht alles glattgegangen.

Eine Hand schoss nach oben. Elizabeth, die zu den Horden von Schülern in Mercy Falls gehörte, die nach Jacks Tod immer noch Schwarz trugen, fragte: »Stimmt es, dass Jack Culpepers Leiche aus der Leichenhalle verschwunden ist?«

Hektisches Flüstern erhob sich angesichts dieser unverblümten Frage, und Officer Koenig sah aus, als wäre er diesmal wirklich kurz davor, seine Pistole zu ziehen. Aber er sagte nur: »Ich bin nicht befugt, über Details der laufenden Ermittlungen zu sprechen.«

»Es gibt Ermittlungen?«, rief einer der Jungs ganz vorne.

»Das hat meine Mutter von einem anderen Polizisten gehört«, redete Elizabeth unbeirrt weiter. »Stimmt das denn? Warum sollte jemand die Leiche klauen?«

Die wildesten Spekulationen füllten den Raum.

»Da soll bestimmt was vertuscht werden. Ein Selbstmord.«

»Drogenschmuggel!«

»Medizinische Experimente!«

»Ich hab gehört, Jacks Vater hat einen ausgestopften Eisbären zu Hause«, rief einer. »Vielleicht haben die Culpepers jetzt ja auch Jack ausgestopft.« Sein Sitznachbar gab ihm dafür eine Kopfnuss; es war immer noch tabu, schlecht über Jack und seine Familie zu reden.

Koenig sah Mrs Ruminski verzweifelt an. Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu und wandte sich an die Klasse. »Ruhe bitte!«

Wir wurden etwas leiser.

Dann drehte sie sich wieder zu Officer Koenig um. »Also, wurde die Leiche nun gestohlen oder nicht?«, wollte sie wissen.

»Ich bin nicht befugt, über die laufenden Ermittlungen Auskunft zu geben«, wiederholte er. Aber diesmal klang er hilflos und man hörte fast ein Fragezeichen am Ende seines Satzes.

»Officer«, beharrte Mrs Ruminski, »wir alle haben Jack sehr gemocht.«

Was eine glatte Lüge war. Aber Jacks Tod hatte sich äußerst positiv auf seinen Ruf ausgewirkt. Offenbar waren alle anderen nur zu bereit, seine Wutausbrüche mitten auf dem Flur oder sogar während des Unterrichts zu vergessen. Und wie schlimm diese Ausbrüche gewesen waren. Ich hatte sie nicht vergessen. In Mercy Falls gab es seit jeher viel Klatsch und Tratsch, und über Jack wurde gesagt, er habe sein aufbrausendes Wesen von seinem Vater. Dazu konnte ich nichts sagen. Aber ich fand sowieso, man sollte selbst die Verantwortung dafür übernehmen, was für ein Mensch man war, und es nicht auf seine Eltern schieben.

»Wir trauern immer noch um ihn«, fuhr Mrs Ruminski fort und deutete auf das Meer von Schwarz im Klassenraum. »Hier geht es doch nicht um Ermittlungen. Es geht darum, einer eng verbundenen Schulfamilie ihren Frieden wiederzugeben.«

Olivia drehte sich zu mir um und formte mit dem Mund die Worte »Oh mein Gott«. Ich schüttelte nur den Kopf. Unglaublich.

Officer Koenig verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte damit ein bisschen wie ein trotziges Kind, das man zu irgendetwas zwingen wollte. »Es stimmt. Und wir gehen dem ja auch nach. Ich verstehe, dass es für die Gemeinschaft ziemlich schwer ist, wenn ein so junger Mensch« – und das von jemandem, der selbst wie gerade mal zwanzig aussah – »stirbt, aber ich möchte Sie alle bitten, der Familie ihre Privatsphäre zu lassen und die Vertraulichkeit der Ermittlungen zu respektieren.«

Langsam bekam er wieder Boden unter die Füße.

Da schoss Elizabeths Hand erneut nach oben. »Glauben Sie, dass die Wölfe gefährlich sind? Bekommen Sie deswegen viele Anrufe? Also, meine Mutter sagt das jedenfalls.«

Officer Koenig sah kurz zu Mrs Ruminski hinüber, aber mittlerweile hätte er sich eigentlich denken können, dass sie genauso gespannt auf seine Antwort war wie Elizabeth. »Ich glaube nicht, dass die Wölfe eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellen, nein. Ich bin – wie auch meine Kollegen – davon überzeugt, dass es sich hier um einen Einzelfall handelt, der sich nicht wiederholen wird.«

»Aber sie wurde doch auch angegriffen«, rief Elizabeth.

Na toll. Ich musste nicht mal aufsehen, um zu wissen, auf wen Elizabeth zeigte, denn alle Gesichter hatten sich mir zugewandt. Ich biss mir auf die Lippe. Nicht weil ich es schlimm fand, im Mittelpunkt zu stehen, sondern weil jedes Mal, wenn wieder jemandem einfiel, dass die Wölfe mich von der Schaukel gezerrt hatten, alle gleich davor warnten, dass sich das wiederholen könnte. Und ich fragte mich, wie vielen anderen das noch passieren durfte, bevor sie anfingen, die Wölfe zu jagen.

Meinen Wolf zu jagen.

Ich wusste, das war der wahre Grund, aus dem ich Jack nicht für seinen Tod vergeben konnte. Außerdem hatte ich Jacks Verhalten an der Schule nicht vergessen, und deswegen hätte ich mich wie eine Heuchlerin gefühlt, wenn ich zusammen mit dem Rest der Schule öffentlich um ihn getrauert hätte. Aber es komplett zu ignorieren, war irgendwie auch nicht richtig; ich wusste einfach nicht, wie ich mich fühlen sollte.

»Das ist schon lange her«, erklärte ich Officer Koenig, und er sah erleichtert aus, als ich fortfuhr: »Jahre. Und es könnten auch Hunde gewesen sein.«

Ich log. Aber wer sollte mir auch widersprechen?

»Na also«, bekräftigte Officer Koenig. »Es wäre falsch, wilde Tiere wegen eines solchen Ausnahmefalls gleich zu verteufeln. Und auch unnötig, Panik heraufzubeschwören. Panik führt zu Fahrlässigkeit und durch Fahrlässigkeit entstehen Unfälle.«

Ganz meine Meinung. Plötzlich fühlte ich einen Hauch von Sympathie für den stocksteifen Officer Koenig, der nun die Unterhaltung wieder auf die Karrierechancen bei der Polizei lenkte. Als die Stunde vorbei war, fingen ein paar der anderen wieder an, über Jack zu reden. Olivia und ich flüchteten zu unseren Spinden.

Jemand zog mich an den Haaren und ich guckte mich um. Rachel stand hinter mir und sah Olivia und mich todunglücklich an. »Mädels, ich muss unsere Urlaubsplanungen heute leider noch mal verschieben. Mein Stiefmonster hat für heute einen Familienbindungsausflug nach Duluth beantragt. Also, wenn die will, dass ich Mom zu ihr sage, muss da aber mindestens ein Paar neue Schuhe für mich drin sein. Können wir uns morgen treffen oder so?«

Ich hatte kaum genickt, als Rachel uns auch schon ein strahlendes Lächeln schenkte und über den Flur davonfegte.

»Wie wär’s, wenn wir uns dann bei mir treffen?«, fragte ich Olivia. Irgendwie fühlte es sich immer noch seltsam an, sie das zu fragen. Vor ein paar Jahren noch hatten sie, Rachel und ich wie selbstverständlich jeden Tag zusammen verbracht. Das hatte sich geändert, als Rachel ihren ersten Freund hatte und Olivia und ich, die Streberin und die Desinteressierte, übrig blieben. Seitdem hatte unsere unbeschwerte Freundschaft einen Knacks.

»Klar«, sagte Olivia. Sie schnappte sich ihre Sachen und folgte mir den Flur hinunter. Plötzlich kniff sie mir in den Arm. »Guck mal.«

Sie deutete auf Isabel, Jacks jüngere Schwester, die in unserem Jahrgang war und beinahe schon eine Überdosis von dem guten Aussehen der Culpepers abbekommen hatte – komplett mit blonden Locken und Engelsgesicht. Sie fuhr einen weißen Geländewagen und schleppte einen von diesen Handtaschen-Chihuahuas mit sich rum, den sie auch noch passend zu ihren eigenen Outfits kleidete. Ich fragte mich immer, wann sie wohl merken würde, dass sie in Mercy Falls, Minnesota, lebte, wo so was einfach kein Mensch machte.

Isabel starrte in ihren Spind, als wäre er das Tor zu einer anderen Welt.

»Sie trägt ja gar kein Schwarz«, fiel Olivia auf. In dem Moment erwachte Isabel aus ihrer Trance und sah uns böse an, als hätte sie gemerkt, dass wir über sie redeten. Schnell sah ich zur Seite, doch ich spürte weiterhin ihren Blick auf mir.

»Vielleicht trauert sie ja nicht mehr«, vermutete ich, sobald wir außer Hörweite waren.

Olivia hielt mir die Tür auf. »Vielleicht ist sie auch die Einzige, die überhaupt jemals um ihn getrauert hat.«

Als wir bei mir zu Hause ankamen, machte ich uns Kaffee und Cranberrymuffins. Dann setzten wir uns an den Küchentisch und sahen uns im gelben Licht der Deckenlampe einen Stapel von Olivias neuesten Fotos an. Fotografieren war Olivias Religion; sie verehrte ihre Kamera und studierte die Techniken in ihren Handbüchern wie Gebote. Wenn ich ihre Fotos ansah, war ich jedes Mal kurz davor, ebenfalls zur Gläubigen zu werden. Bei ihren Bildern hatte man immer das Gefühl, man wäre mittendrin.

»Er war süß. Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht süß fandest«, sagte sie.

»Redest du etwa immer noch von Officer Ich-geh-zum-Lachen-in-den-Keller? Was ist denn los mit dir?« Ich schüttelte den Kopf und blätterte weiter zum nächsten Foto. »Ich hab noch nie erlebt, dass du von einem echten Menschen besessen warst.«

Olivia grinste und lehnte sich über ihre dampfende Tasse zu mir herüber. Sie biss in einen Muffin und hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund, um mir keine Krümel ins Gesicht zu pusten. »Ich glaube, ich werde so eine, die auf Typen in Uniform steht. Ach komm, fandest du ihn etwa nicht süß? Ich hab … ich hab irgendwie das Gefühl, ich brauche einen Freund. Wir sollten in nächster Zeit mal Pizza bestellen. Rachel meinte, die hätten einen echt niedlichen Lieferanten.«

Wieder verdrehte ich die Augen. »Seit wann willst du denn einen Freund?«

Olivia sah nicht von den Fotos auf, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ganz genau hinhörte. »Du etwa nicht?«

»Wenn irgendwann der Richtige kommt, schon.«

»Und wie willst du den finden, wenn du nicht suchst?«

»Als ob du dich jemals getraut hättest, einen Typen anzusprechen. Außer deinem James Dean auf dem Poster natürlich.« Meine Stimme klang gereizter, als ich beabsichtigt hatte; ich schob noch ein kleines Lachen hinterher, um den Effekt ein wenig abzuschwächen. Olivia zog die Stirn kraus, aber sie sagte nichts. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und blätterten weiter durch ihre Fotos.

Bei einer Nahaufnahme von Olivia, Rachel und mir stockte ich; Olivias Mutter hatte das Foto aufgenommen, kurz bevor die Schule wieder anfing. Auf Rachels sommersprossigem Gesicht lag ein übermütiges Grinsen, sie hatte einen Arm um Olivias und einen um meine Schultern geschlungen, und es sah aus, als wollte sie uns unbedingt mit in den Rahmen quetschen. Wie immer war sie der Leim, der unser Trio zusammenhielt: die Aufgeschlossene, die dafür sorgte, dass wir Stillen über die Jahre aneinanderhafteten.

Olivia sah auf dem Foto mit ihrer gebräunten Haut und den leuchtend grünen Augen aus wie der Sommer selbst. Ihr Mund formte ein perfektes Fotolächeln, mit blitzenden Zähnen und Grübchen. Ich selbst wirkte neben den beiden wie der personifizierte Winter – dunkelblondes Haar, ernste braune Augen. Wie ein Sommerkind, das in der Kälte verblasst war. Ich hatte immer gedacht, Olivia und ich wären uns ähnlich, beide eher introvertiert und immer ein Buch vor der Nase. Jetzt wurde mir klar, dass meine Zurückhaltung von mir ausging. Olivia aber war einfach nur schrecklich schüchtern und konnte nicht anders. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten – so kam es mir in diesem Jahr vor –, desto schwerer wurde es, Freunde zu bleiben.

»Auf dem da seh ich so was von blöd aus«, lachte Olivia. »Rachel sieht aus wie eine Irre. Und du, als wärst du sauer.«

Ich wirkte wie jemand, der kein Nein als Antwort akzeptierte – richtig eigensinnig. Das gefiel mir. »Du siehst überhaupt nicht blöd aus. Eher wie eine Prinzessin, und ich bin der Oger.«

»Ein Oger? Quatsch!«

»Stimmt, der ist noch zu hübsch«, gab ich zurück.

»Und Rachel?«

»Nein, du hast recht. Sie sieht echt aus wie eine Irre. Oder zumindest, als würde sie total unter Koffein stehen, wie immer.« Ich betrachtete das Foto noch einmal genauer. Tatsächlich sah Rachel aus wie die Sonne – hell und leuchtend, voller Energie –, und wir beide waren zwei Monde, die sie mit purer Willenskraft in ihrer Umlaufbahn hielt.

»Hast du dieses hier schon gesehen?« Olivia riss mich aus meinen Gedanken und hielt mir ein anderes Foto hin. Es zeigte meinen Wolf, tief im Wald, halb hinter einem Baum versteckt. Aber Olivia war es gelungen, einen Teil seines Gesichts so gestochen scharf zu erwischen, dass ich das Gefühl hatte, er starrte mich direkt an. »Das kannst du behalten. Oder – behalt einfach den ganzen Stapel. Die besten kleben wir dann nächstes Mal ins Album.«

»Danke«, erwiderte ich und konnte kaum ausdrücken, wie ernst ich das meinte. Ich zeigte auf das Foto. »Hast du das letzte Woche gemacht?«

Sie nickte. Ich betrachtete das Bild – es raubte mir den Atem, und doch wirkte es flach und unzulänglich verglichen mit dem Original. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen über das Foto, als könnte ich sein Fell fühlen. In meiner Brust bildete sich ein Knoten, schmerzhaft und traurig. Ich spürte Olivias Blick und fühlte mich nur noch schlechter, einsamer. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich mit ihr darüber geredet, aber jetzt erschien mir das irgendwie zu persönlich. Es war einfach nicht mehr wie früher – und ich war überzeugt, dass das an mir lag.

Olivia gab mir einen kleineren Stapel mit Fotos, die sie aussortiert hatte. »Das sind meine Angeberbilder.«

Gedankenversunken blätterte ich durch die Aufnahmen. Sie waren beeindruckend: ein Blatt, das auf einer Pfütze schwamm, Schüler, die sich in den Fensterscheiben eines Schulbusses spiegelten, ein kunstvoll verwackeltes Schwarz-Weiß-Porträt von Olivia. Ich sagte brav meine Ooohs und Aaahs und legte zum Schluss wieder das Foto von meinem Wolf oben auf den Stapel, um es noch einmal zu betrachten.

Olivia gab ein leicht genervtes Schnauben von sich.

Schnell blätterte ich zurück, bis wieder die Pfütze mit dem Blatt oben lag. Angestrengt starrte ich es eine Weile an und versuchte mir vorzustellen, was Mom zu so einem Kunstwerk sagen würde. »Das hier gefällt mir«, brachte ich hervor. »Die … die Farben sind ganz toll.«

Olivia riss mir den Stapel aus der Hand und schnippte das Wolfsfoto so heftig zu mir herüber, dass es mir erst in den Schoß und dann zu Boden fiel. »Ja, klar. Weißt du, Grace, manchmal frag ich mich echt, warum ich überhaupt …«

Sie führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte nur den Kopf. Ich verstand gar nichts mehr. Wollte sie, dass ich so tat, als gefielen mir die anderen Fotos besser als das von meinem Wolf?

»Hallo! Jemand zu Hause?« John, Olivias älterer Bruder, bewahrte mich vor allem Weiteren – obwohl ich immer noch nicht genau wusste, womit ich Olivia verärgert hatte. Er grinste mich schon vom Flur aus an, als er die Haustür hinter sich zuzog. »Hallo, meine Schöne.«

Olivia warf ihm von ihrem Platz am Küchentisch aus einen frostigen Blick zu. »Ich hoffe mal, du meinst mich damit.«

»Selbstverständlich«, erwiderte John und sah dabei mich an. Er sah gut aus, wenn auch auf ziemlich gewöhnliche Art und Weise: groß, dunkelhaarig wie seine Schwester. Aber er hatte ein offenes Gesicht mit sympathischen Grübchen. »Das wäre ja wohl ziemlich daneben, mich an die beste Freundin meiner Schwester ranzumachen. So. Vier Uhr. Wie die Zeit doch verfliegt, wenn man –«, er sah Olivia an, die sich über den Tisch mit den Fotos beugte, und dann mich, auf der anderen Seite des Tisches mit einem weiteren Stapel Fotos, »nichts tut. Könnt ihr das nicht auch allein?«

Olivia schwieg und strich die Kanten ihres Fotostapels glatt, während ich erklärte: »Wir sind introvertiert. Das heißt, wir sind gerne zusammen und machen nichts. Nur reden und so wenig Action wie möglich.«

»Klingt ja faszinierend. Olive, wir müssen los, wenn du pünktlich zu deinem Kurs kommen willst.« Er boxte mich spielerisch in die Seite. »Hey, willst du nicht mitkommen, Grace? Sind deine Eltern zu Hause?«

Ich schnaubte. »Soll das ein Scherz sein? Ich erziehe mich sozusagen selbst. Ich sollte einen Haushaltsvorsteherbonus auf alle meine Ausgaben bekommen.« John lachte, wahrscheinlich lauter, als mein Kommentar es verdient hatte, und Olivia warf mir einen so giftigen Blick zu, dass man ein kleines Tier damit hätte töten können. Ich sagte nichts mehr.

»Komm schon, Olive«, drängte John, dem offenbar die Giftpfeile nicht auffielen, die aus Olivias Augen schossen. »Du zahlst für den Kurs, ob du hingehst oder nicht. Kommst du nun mit, Grace?«

Ich sah aus dem Fenster und stellte mir zum ersten Mal seit Monaten vor, wie ich zwischen den Bäumen verschwand und einfach nur rannte, bis ich meinen Wolf fand, in einem Sommerwald. Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ein andermal, ja?«

John schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Okay. Komm, Olive. Bis dann, meine Schöne. Du weißt ja, an wen du dich wenden musst, wenn du mal ein bisschen Action willst neben all dem Reden.«

Olivia schwenkte ihren Rucksack nach ihrem Bruder, man hörte ein dumpfes Fomp, als er seinen Körper traf. Aber den finsteren Blick bekam wieder ich ab, als hätte ich irgendwas getan, was John zum Flirten ermutigte. »Geh. Geh einfach. Bis dann, Grace.«

Ich brachte sie noch zur Tür und schlenderte dann ziellos in die Küche zurück. Eine angenehm nüchterne Stimme folgte mir dorthin, die eines Radiomoderators, der das klassische Musikstück beschrieb, das gerade zu Ende gegangen war, und jetzt ein anderes ansagte. Dad hatte in seinem Arbeitszimmer neben der Küche das Radio angelassen. Irgendwie betonten die Geräusche, die an meine Eltern erinnerten, ihre Abwesenheit nur noch mehr. Da ich wusste, dass das Abendessen nur aus Dosenbohnen in Tomatensoße bestehen würde, wenn ich es nicht selber machte, kramte ich ein wenig im Kühlschrank herum und stellte einen Topf mit der Suppe vom Vortag auf den Herd. Wenn meine Eltern nach Hause kamen, würde sie warm sein.

So stand ich in der Küche im kühlen Licht der schrägen Nachmittagssonne, die durch die Verandatür fiel, und bemitleidete mich selbst. Mehr wegen Olivias Foto als wegen des leeren Hauses. Ich hatte meinen Wolf seit fast einer Woche, dem Tag, an dem ich ihn berührt hatte, nicht mehr gesehen. Und obwohl ich wusste, wie dumm das war, tat seine Abwesenheit weh. Es war wirklich verrückt, wie sehr ich davon abhängig war, dass er am anderen Ende des Gartens auftauchte. Nur dann fühlte ich mich vollständig. Hoffnungslos verrückt.

Ich ging zur Verandatür und schob sie auf, ich wollte den Wald riechen. Auf Socken tappte ich über die Veranda und lehnte mich gegen das Geländer.

Wäre ich nicht nach draußen gegangen, hätte ich den Schrei vielleicht nicht gehört.



KAPITEL 9 · GRACE
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Wieder ertönte der Schrei aus dem Wald. Einen Moment lang dachte ich, es wäre eher ein Jaulen, doch dann fügte es sich zu Worten: »Hilfe! Hilfe!«

Ich hätte schwören können, dass es Jack Culpepers Stimme war.

Aber das war unmöglich. Das bildete ich mir nur ein, wahrscheinlich weil ich seine Stimme so oft in der Schulcafeteria gehört hatte, wo sie immer alle anderen übertönte, wenn er auf dem Flur lautstark die Mädchen anbaggerte.

Dennoch ging ich der Stimme nach, folgte ihrem Klang durch den Garten bis zwischen die Bäume. Der Boden war feucht und bei jedem Schritt bohrten sich Steinchen durch meine Socken; ohne Schuhe bewegte ich mich ziemlich unbeholfen. Ich raschelte so laut durch Laub und Gestrüpp, dass alle anderen Geräusche darin untergingen.

Zögernd blieb ich stehen und lauschte. Die Stimme war verschwunden, jetzt war da nur noch ein Wimmern, das sich sehr nach einem Tier anhörte, und dann – Stille.

Der vergleichsweise sichere Garten lag nun weit hinter mir. Eine ganze Weile stand ich so da und versuchte herauszuhören, woher der erste Schrei gekommen war. Ich wusste, ich hatte ihn mir nicht eingebildet.

Aber alles blieb still. Und in dieser Stille kroch mir der Waldgeruch unter die Haut und ich musste an ihn denken. Zerdrückte Kiefernnadeln, feuchte Erde und Holzfeuer.

Es war mir egal, wie idiotisch das wirken musste. Nun war ich schon so weit in den Wald gegangen; ein Stück weiterzulaufen, um vielleicht meinen Wolf wiederzusehen, würde jetzt auch nicht schaden. Ich rannte zum Haus zurück – nur kurz, um mir Schuhe anzuziehen – und lief wieder hinaus in den kühlen Herbsttag. In den Windböen lag bereits eine Schärfe, die den Winter ankündigte, aber die Sonne strahlte, und im Schutz der Bäume wärmte die Erinnerung an heiße, noch nicht lang vergangene Sommertage die Luft.

Um mich herum starben die Blätter einen prachtvollen Tod in Rot und Orange. Über mir krächzten die Krähen und lieferten den lebhaften, misstönenden Soundtrack zu dieser Szenerie. So weit war ich zum letzten Mal mit elf Jahren im Wald gewesen, als ich plötzlich umringt von Wölfen aufwachte, aber eigenartigerweise hatte ich keine Angst.

Ich setzte meine Schritte jetzt vorsichtiger, um nicht in eins der kleinen Rinnsale zu treten, die sich durchs Unterholz schlängelten. Dafür, dass dies hier unbekanntes Terrain für mich war, fühlte ich mich erstaunlich sicher und selbstbewusst. Als ob mich eine Art sechster Sinn leitete, folgte ich den schmalen Trampelpfaden, die auch die Wölfe benutzten.

Natürlich war mir klar, dass es eigentlich kein sechster Sinn war. Es lag an mir und daran, dass hinter meinen fünf Sinnen einfach mehr steckte, als ich für gewöhnlich zugab. Jetzt ließ ich mich auf sie ein und sie schärften sich, fingen an zu arbeiten. In der Brise schien das Wissen eines ganzen Stapels Landkarten zu liegen, sie verriet mir, welche Tiere wo gewesen waren und vor wie langer Zeit. Meine Ohren fingen leise Geräusche auf, die mir vorher nicht aufgefallen waren: den raschelnden Zweig, mit dem ein Vogel sein Nest über mir baute, oder den leichten Schritt eines Hirsches in etlichen Metern Entfernung.

Ich fühlte mich zu Hause.

Ein ungewohnter Schrei hallte durch den Wald, vollkommen fremdartig in dieser Welt. Ich blieb stehen und lauschte. Da war das Wimmern wieder, diesmal lauter.

Hinter einer Kiefer entdeckte ich den Ursprung des Geräuschs: drei Wölfe. Es waren die weiße Wölfin und der schwarze Rudelführer; beim Anblick der Wölfin zog sich mir nervös der Magen zusammen. Die beiden hatten sich auf einen dritten Wolf gestürzt, ein zotteliges junges Männchen, dessen graues Fell beinahe blau schimmerte und das eine böse, langsam verheilende Wunde an der Schulter hatte. Wie zur Demonstration ihrer Überlegenheit drückten die anderen Wölfe ihn auf die laubbedeckte Erde. Alle drei erstarrten, als sie mich sahen. Der Wolf auf dem Boden wandte den Kopf und blickte mich flehend an. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Diese Augen kannte ich. Ich kannte sie aus den Nachrichten. Und aus der Schule.

»Jack?«, flüsterte ich.

Das graublaue Männchen fiepte mitleiderregend. Ich konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden. Haselnussbraun. Hatten Wölfe haselnussbraune Augen? Vielleicht. Aber warum wirkten sie dann so fehl am Platz? Ich starrte sie an und in meinem Kopf flackerte immer wieder ein einziges Wort auf: menschlich, menschlich, menschlich.

Mit einem Zähnefletschen in meine Richtung ließ ihn die weiße Wölfin schließlich aufstehen. Sie schnappte nach seiner Flanke und schob ihn von mir weg. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen, als warte sie darauf, dass ich versuchte, sie aufzuhalten. Und irgendetwas sagte mir, dass ich es vielleicht hätte tun sollen. Doch als mein Kopf endlich nicht mehr schwirrte und mir das Taschenmesser in meiner Hose wieder einfiel, waren die drei Wölfe nur noch dunkle Punkte zwischen den Bäumen in der Ferne.

Jetzt, ohne den Wolf vor mir zu haben, fragte ich mich doch, ob ich mir nicht bloß eingebildet hatte, dass seine Augen wie die von Jack aussahen. Schließlich war es schon zwei Wochen her, dass ich Jack selbst gesehen hatte, und außerdem hatte ich ihn nie groß beachtet. Ich konnte mich wegen seiner Augen auch irren. Und wenn nicht, was glaubte ich denn? Etwa, dass er sich in einen Wolf verwandelt hatte?

Ich atmete langsam aus. Genau das war es, was ich glaubte. Ich hatte Jacks Augen bestimmt nicht vergessen. Oder seine Stimme. Und weder den menschlichen Schrei noch das verzweifelte Geheul hatte ich mir eingebildet. Ich wusste einfach, dass es Jack war, so wie ich gewusst hatte, welcher der richtige Weg durch die Bäume war.

Mein Magen verknotete sich. Nervosität. Eine Vorahnung. Jack war vielleicht nicht das einzige Geheimnis in diesem Wald.

Abends lag ich im Bett und starrte aus dem Fenster. Die Rollos hatte ich hochgezogen, sodass ich den Nachthimmel sehen konnte. Tausend leuchtende Sterne brannten Löcher in mein Bewusstsein und füllten mich mit Sehnsucht. Stundenlang hätte ich die Sterne so betrachten können, ihre Unendlichkeit und Tiefe trugen mich in einen Teil von mir, den ich tagsüber verleugnete.

Von draußen, tief im Wald, drang ein langes, wehklagendes Jaulen zu mir herein, dann noch eines. Die Wölfe fingen an zu heulen. Immer mehr von ihnen stimmten ein, manche tief und traurig, andere hoch und kurz, ein schauriger Chor und doch wunderschön. Ich erkannte meinen Wolf, seine volle Stimme erhob sich über die anderen, als flehte er mich an, ihm zuzuhören.

Es zerriss mir das Herz; ich wusste nicht, ob ich mir wünschte, dass sie aufhörten oder dass sie ewig so weitermachten. Ich stellte mir vor, dort bei ihnen in dem goldenen Wald zu sein und ihnen zuzusehen, wie sie die Köpfe zurückwarfen und unter dem endlosen Sternenhimmel ihr Lied anstimmten. Ich blinzelte eine Träne fort, fühlte mich unglücklich, albern, aber ich schlief nicht ein, bevor der letzte Wolf verstummt war.
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Meinst du, wir müssen das Buch mit nach Hause nehmen – du weißt schon, Abenteuer Darm oder wie das noch mal hieß?«, fragte ich Olivia. »Zum Weiterlesen? Oder kann ich es hierlassen?«

Den Arm voller Bücher, schlug Olivia ihre Spindtür zu. Sie trug eine Lesebrille, komplett mit Kette an den Bügeln, die man sich um den Hals hängen konnte. An Olivia sah das Ganze sogar irgendwie gut aus, Typ bezaubernde Bibliothekarin. »Das ist ’ne ganze Menge zu lesen. Ich nehm’s lieber mit.«

Ich kramte mein Buch wieder aus dem Spind. Der Flur hinter uns hallte vom Lärm der Schüler wider, die ihre Sachen packten und nach Hause gingen. Den ganzen Tag lang hatte ich versucht, genügend Mut zu sammeln, um Olivia von den Wölfen zu erzählen. Normalerweise hätte ich gar nicht so lange gezögert, aber nach unserem Beinahestreit vom Vortag schien es schwierig, den richtigen Moment zu erwischen. Und jetzt war der Tag schon wieder vorbei. Ich atmete tief ein. »Gestern hab ich die Wölfe gesehen.«

Olivia, die gar nicht merkte, wie wichtig das war, was ich ihr da zu erzählen versuchte, blätterte abwesend durch das oberste Buch auf ihrem Stapel. »Welche denn?«

»Die böse weiße, den schwarzen und einen neuen.« Wieder überlegte ich hin und her, ob ich es ihr erzählen sollte. Sie interessierte sich viel mehr für die Wölfe als Rachel, und außerdem wusste ich auch nicht, mit wem ich sonst darüber reden sollte. Es klang ja schon in meinem Kopf verrückt. Aber seit gestern Abend hielt mich das Geheimnis umklammert und legte sich nun immer enger um meine Brust und meine Kehle. Ich ließ die Worte einfach heraus.

»Olivia, ich weiß, das hört sich jetzt blöd an«, begann ich leise. »Der neue Wolf – ich glaube, da ist was passiert, als die Wölfe Jack angegriffen haben.«

Sie starrte mich bloß an.

»Jack Culpeper«, präzisierte ich.

»Ja, schon klar.« Olivia blickte auf ihre Spindtür und runzelte die Stirn.

Als ich sah, wie sie die Augenbrauen zusammenzog, bereute ich, das Gespräch überhaupt angefangen zu haben. Ich seufzte. »Ich glaube, ich hab ihn im Wald gesehen. Jack. Er ist …« Ich stockte.

»Ein Wolf?« Olivia schlug die Absätze aneinander – ich hätte nicht gedacht, dass jemand außerhalb von Der Zauberer von Oz das tatsächlich machte –, wirbelte herum und musterte mich, eine Braue kritisch hochgezogen. »Du spinnst ja.« Zwischen den ganzen Schülern, die sich um uns drängten, konnte ich sie kaum verstehen. »Ich meine, klar ist das eine nette Vorstellung, und ich kann auch nachvollziehen, warum du unbedingt daran glauben möchtest – aber du spinnst doch total. Tut mir leid.«

Ich beugte mich vor, aber es war so laut auf dem Gang, dass ich selbst kaum verstand, was wir sagten. »Olive, ich weiß doch, was ich gesehen habe. Das waren Jacks Augen. Es war seine Stimme.« Durch ihre Zweifel wurde ich selbst wieder unsicher, aber das gab ich natürlich nicht zu. »Ich glaube, die Wölfe haben Jack zu einem von ihnen gemacht. Warte mal – was meinst du eigentlich? Damit, dass ich daran glauben möchte?«

Olivia warf mir einen langen Blick zu und wandte sich in Richtung unseres Gemeinschaftsraums. »Grace, jetzt mal im Ernst. Ich weiß doch, worum es hier geht.«

»Ach, und worum geht’s?«

Sie stellte mir eine Gegenfrage. »Sind das da im Wald vielleicht alles Werwölfe?«

»Wer? Das ganze Rudel? Weiß ich nicht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Es war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen. Es lag zwar auf der Hand, aber ich hatte einfach nicht daran gedacht. Das war doch unmöglich: War das etwa der Grund für seine lange Abwesenheit? Weil mein Wolf in dieser Zeit als Mensch herumlief? Dieser Gedanke war kaum zu ertragen, und zwar weil ich mir so sehr wünschte, er möge wahr sein, dass es wehtat.

»Ja, klar, sicher hast du das nicht. Findest du deine Besessenheit langsam nicht selbst ein bisschen gruselig, Grace?«

Meine Antwort klang defensiver als geplant. »Ich bin nicht besessen.«

Wir ernteten ein paar genervte Blicke, als Olivia mitten auf dem Flur stehen blieb und den Zeigefinger ans Kinn legte. »Hmmm, mal überlegen, du denkst an nichts anderes, du redest von nichts anderem und willst auch nichts anderes hören. Wie nennt man so was noch mal? Ach ja, ich hab’s! Besessen!«

»Ich interessiere mich halt für sie«, verteidigte ich mich gereizt. »Und du doch auch. Dachte ich zumindest.«

»Tu ich ja auch. Aber ich bin nicht so vollkommen allumfassend absolut total interessiert. Ich wünsche mir nicht, eine von ihnen zu sein.« Sie kniff die Augen hinter der Lesebrille zusammen. »Wir sind nicht mehr dreizehn, aber das hast du anscheinend noch nicht mitgekriegt.«

Ich sagte kein Wort. Alles, was mir dazu einfiel, war, wie ungeheuer unfair sie war, aber darüber wollte ich nicht mit ihr reden. Ich wollte überhaupt nicht mehr mit ihr reden, sondern auf dem Absatz kehrtmachen und sie einfach dort im Gang stehen lassen. Aber das tat ich nicht, sondern sagte mit bewusst ruhiger, ausgeglichener Stimme: »Tja, entschuldige, dass ich dich so lange gelangweilt habe. Muss ja echt die Hölle für dich gewesen sein, immer so viel Interesse zu heucheln.«

Olivia zog ein Gesicht. »Mensch, Grace. Ich will ja nicht fies sein oder so, aber gerade bist du einfach unmöglich.«

»Nein, du erzählst mir nur, dass ich gruselig bin und besessen, dabei ist mir das wirklich wichtig. Das ist eine überaus« – es dauerte zu lange, bis das Wort, nach dem ich suchte, in meinem Kopf auftauchte, was die Wirkung ruinierte – »philanthropische Einstellung. Vielen Dank auch.«

»Ach, werd endlich erwachsen«, schimpfte Olivia und schob sich an mir vorbei.

Nachdem sie weg war, schien der Flur auf einmal viel zu still. Meine Wangen brannten. Statt nach Hause zu gehen, schlurfte ich in den leeren Gemeinschaftsraum, ließ mich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal mit Olivia gestritten hatte. Ich hatte mir jedes Foto angesehen, das sie jemals gemacht hatte. Ich hatte mir unzählige Tiraden über ihre Familie und den ewigen Leistungsdruck angehört, unter dem sie stand. Sie hätte mir zuhören können, zumindest das war sie mir schuldig.

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein paar Korkabsätze ins Zimmer schmatzten. Ihr teures Parfüm hüllte mich schon ein, bevor ich zu Isabel Culpeper aufsah, die vor meinem Tisch stand.

»Ich hab gehört, dass ihr gestern mit diesem Polizisten über die Wölfe geredet habt.« Isabels Stimme war freundlich, aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht zum Tonfall. Das Mitgefühl, das ich zuerst für sie empfunden hatte, verschwand schlagartig, als sie weiterredete. »Ich sag jetzt mal, im Zweifel für den Angeklagten, und nehme an, dass du es einfach nicht besser weißt und nicht etwa komplett bescheuert bist. Ich hab gehört, dass du rumerzählst, es gäbe kein Problem mit den Wölfen. Du hast wohl in letzter Zeit keine Nachrichten gehört: Diese Viecher haben meinen Bruder getötet.«

»Das mit Jack tut mir leid«, fing ich an. Ich hatte das automatische Bedürfnis, meinen Wolf zu verteidigen. Einen Augenblick lang musste ich an Jacks Augen denken und überlegte, was diese Offenbarung wohl für Isabel bedeuten würde, aber ich tat den Gedanken sofort ab. Wenn Olivia mich schon für verrückt hielt, weil ich an Werwölfe glaubte, hätte Isabel Culpeper wahrscheinlich die nächste Anstalt an der Strippe, bevor ich auch nur meinen Satz beenden konnte.

»Halt – die – Klappe«, unterbrach Isabel meinen Gedankengang. »Ich weiß, jetzt erzählst du mir gleich, dass Wölfe nicht gefährlich sind. Tja, offensichtlich sind sie’s doch. Und offensichtlich muss irgendjemand mal was dagegen unternehmen.«

Mir kam wieder in den Sinn, worüber die anderen in der Klasse geredet hatten: Tom Culpeper und seine ausgestopften Tiere. Ich stellte mir meinen Wolf vor, ausgestopft und mit Glasaugen.

»Du weißt doch gar nicht, ob das wirklich die Wölfe waren. Er kann doch auch –« Ich hielt inne. Ich wusste, dass es die Wölfe gewesen waren. »Hör mal, da muss irgendwas schiefgelaufen sein. Vielleicht war es ja auch nur ein einzelner Wolf. Wahrscheinlich hat der Rest des Rudels überhaupt nichts damit zu –«

»Ach, wie schön, wenn jemand so objektiv ist«, entgegnete Isabel schnippisch. Eine ganze Weile sah sie mich einfach nur an, so lange, dass ich mich fragte, was sie wohl dachte. Und dann fuhr sie fort: »Also wirklich. Es wäre echt besser, wenn du dir diese greenpeacemäßige Wolfsbegeisterung abgewöhnst – bald sind die nämlich weg, ob es dir nun passt oder nicht.«

Meine Stimme klang angespannt. »Warum erzählst du mir das?«

»Mir reicht’s, dass alle behaupten, die Wölfe wären harmlos. Die haben ihn umgebracht. Aber weißt du was? Damit ist jetzt Schluss. Und zwar heute.« Isabel tippte auf mein Pult. »Man sieht sich.«

Ich versuchte, sie am Handgelenk festzuhalten, bevor sie verschwinden konnte, bekam aber nur ihre Armreife zu fassen. »Was soll das heißen?«

Isabel starrte meine Hand auf ihrem Arm an, zog ihn aber nicht weg. Sie wollte, dass ich nachfragte. »So etwas wie mit Jack wird nie wieder passieren. Sie erschießen die Wölfe. Jetzt. In diesem Augenblick.«

Sie befreite sich aus meinem erschlafften Griff und schwebte zur Tür hinaus.

Einen kleinen Moment lang blieb ich mit glühenden Wangen dort am Tisch sitzen. Ich nahm ihre Worte auseinander und setzte sie wieder zusammen.

Und dann sprang ich auf. Meine Notizen flatterten zu Boden wie erschöpfte Vögel. Ich ließ sie einfach liegen und rannte zu meinem Auto.

Völlig außer Atem schob ich mich hinters Steuer. Wieder und wieder hörte ich Isabels Worte in meinem Kopf nachhallen. Ich hätte nie gedacht, dass die Wölfe in Gefahr geraten könnten, aber als ich überlegte, wozu ein Kleinstadtanwalt und Riesenegomane wie Tom Culpeper – getrieben durch aufgestaute Wut und Trauer, unterstützt durch Reichtum und Einfluss – fähig war, schienen sie mir auf einmal entsetzlich wehrlos.

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und das Auto sprang knatternd und widerstrebend an. Vor mir wartete eine Reihe gelber Schulbusse am Bordstein, gruppenweise trödelten noch immer Schüler auf dem Gehweg herum, aber innerlich hatte ich nur die Reihe dunkler Bäume hinter meinem Haus vor Augen. Waren Jäger hinter meinen Wölfen her? Verfolgten sie sie in diesem Moment?

Ich musste sofort nach Hause.

Der Wagen kam schnaufend zum Stehen; mein Fuß fand auf der maroden Kupplung keinen festen Halt.

»Mann!«, fluchte ich und spähte um mich. Hoffentlich hatte keiner mitgekriegt, wie ich das Auto abgewürgt hatte. Nicht dass das in letzter Zeit so schwierig gewesen wäre, jetzt, da der Temperaturfühler langsam krepierte. Aber normalerweise konnte ich die Kupplung immer noch überlisten und schaffte es bis auf die Straße, ohne mich allzu sehr zu blamieren. Ich biss mir auf die Unterlippe, riss mich zusammen und es gelang mir, den Wagen wieder anzulassen.

Es gab zwei verschiedene Wege von der Schule zu mir nach Hause. Der eine war zwar kürzer, aber mit Ampeln und Stoppschildern gespickt – also keine Chance, ich war heute zu abgelenkt, um mein Auto zu hätscheln. Der andere Weg war ein bisschen länger, aber es gab dort nur zwei Stoppschilder. Außerdem führte er am Rand des Boundary Wood entlang, wo die Wölfe lebten.

Ich fuhr so schnell, wie ich meinte, dem Auto zumuten zu können. Vor lauter Nervosität war mir schon ganz übel. Auf einmal klapperte es beunruhigend. Ich warf einen Blick auf die Armaturen: Der Motor war überhitzt. Blöde Karre. Wäre mein Vater doch nur mit mir zum Händler gefahren, wie er mir andauernd versprach.

Der Horizont leuchtete mittlerweile brandrot und verwandelte die Wolkenstreifen über den Bäumen in blutige Schlieren. Mein Puls pochte mir in den Ohren und meine Haut kribbelte wie elektrisch geladen. Mein ganzer Körper schien mir zuzuschreien, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, was mir mehr Sorgen machte: meine nervös zitternden Hände oder mein Bedürfnis, die Zähne zu fletschen und zu kämpfen.

Vor mir sah ich eine Reihe Pick-ups am Straßenrand stehen. Ihre Warnblinker leuchteten in der Dämmerung und tauchten die Bäume an der Straße in schwaches, flackerndes Licht. Jemand beugte sich über den hintersten Wagen und nahm etwas von der Ladefläche, das ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Wieder zog sich mein Magen zusammen. Als ich vom Gas ging, stöhnte der Motor auf, dann ging er ganz aus und plötzlich rollte ich in unheimlicher Stille dahin.

Ich drehte den Zündschlüssel, aber mit meinen bebenden Händen und dem glühenden Temperaturfühler erzitterte der Motor nur unter der Haube, ohne wieder anzuspringen. Ich wünschte mir, ich wäre allein zum Autohändler gefahren. Schließlich hatte ich ja Dads Scheckbuch.

Ungehalten knurrte ich, trat auf die Bremse und ließ das Auto langsam hinter den Pick-ups zum Stehen kommen. Ich rief meine Mutter mit dem Handy im Atelier an, aber es ging niemand ran – sie war wohl schon bei ihrer Galerieeröffnung. Übers Nachhausekommen machte ich mir keine Sorgen, es war nah genug, dass ich laufen konnte. Was mich jedoch beunruhigte, waren die ganzen Autos. Denn die bedeuteten, dass Isabel recht hatte.

Als ich aus dem Wagen stieg, erkannte ich den Mann neben dem Pick-up vor mir. Es war Officer Koenig in Zivil, der mit den Fingern auf die Motorhaube trommelte. Als ich näher kam – mein Magen war noch immer in Aufruhr –, sah er hoch und hörte auf zu trommeln. Er trug eine Kappe in leuchtendem Orange und hielt ein Gewehr in der Armbeuge.

»Macht der Wagen Probleme?«, erkundigte er sich.

Ich fuhr herum, als hinter mir eine Autotür zuschlug. Ein weiterer Pick-up hatte dort gehalten und zwei Jäger mit orangefarbenen Kappen gingen am Straßenrand entlang. Ich sah in die Richtung, in die sie gingen, und mir stockte der Atem. An der Straße standen dicht an dicht Dutzende von Jägern, die gedämpft miteinander sprachen, alle mit Gewehren und sichtbar unruhig. Und als ich zwischen den Bäumen hindurchspähte, tauchten hinter dem flachen Straßengraben immer mehr orangefarbene Punkte auf, die den Wald übersäten wie Ausschlag.

Die Jagd hatte schon begonnen.

Ich wandte mich wieder zu Koenig um und deutete auf sein Gewehr. »Ist das für die Wölfe?«

Koenig sah es an, als hätte er ganz vergessen, dass er es in der Hand hielt. »Das ist –«

Aus dem Wald hinter ihm ertönte plötzlich ein lauter Knall; bei dem Geräusch zuckten wir beide zusammen. Die Gruppe Jäger an der Straße jubelte.

»Was war das?«, fragte ich scharf. Doch eigentlich wusste ich das schon. Es war ein Schuss gewesen. Im Boundary Wood. Meine Stimme blieb fest, was mich selbst überraschte. »Die jagen doch nicht etwa die Wölfe, oder?«

»Hören Sie, Miss«, wich Koenig aus, »Sie sollten wirklich in Ihrem Auto bleiben. Ich kann Sie nach Hause fahren, Sie müssen nur noch ein bisschen warten.«

Aus der Ferne hörte ich Rufe und dann, weiter weg, noch einen Knall. Oh Gott. Die Wölfe. Mein Wolf. Ich packte Koenigs Arm. »Sie müssen sie aufhalten! Die können da nicht schießen!«

Koenig trat einen Schritt zurück und entwand sich meinem Griff. »Miss –«

Wieder ein Schuss, diesmal war es nur ein kleines, unauffälliges Plopp, weit weg. In meinem Kopf sah ich es glasklar vor mir: Ein Wolf fiel, überschlug sich, die Augen tot, in seiner Flanke klaffte ein riesiges Loch. Ich dachte nicht nach. Die Worte kamen einfach so heraus. »Schnell, Ihr Telefon. Sie müssen sie anrufen und ihnen sagen, dass sie sofort aufhören sollen. Eine Freundin von mir ist da draußen! Sie wollte heute Nachmittag Fotos machen gehen. Im Wald. Bitte, Sie müssen sie schnell anrufen!«

»Was?« Koenig erstarrte. »Da draußen ist jemand? Sind Sie sicher?«

»Ja«, erwiderte ich, denn ich war ganz sicher. »Bitte. Rufen Sie sie an!«

Ein Hoch auf den stocksteifen Officer Koenig, der mich nicht weiter mit Detailfragen löcherte. Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte schnell eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem strengen, schnurgeraden Strich zusammen und einen Augenblick später nahm er das Telefon wieder herunter und starrte aufs Display. »Kein Empfang«, murmelte er und versuchte es noch einmal.

Ich stand neben dem Pick-up, die Arme vor der Brust verschränkt, um die schleichende Kälte abzuhalten, die in mich hineinkroch, und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand und die graue Dämmerung sich über die Straße senkte. Wenn es dunkel wurde, mussten sie doch sicher aufhören. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das, was sie da taten, nicht legaler wurde, nur weil ein Polizist an der Straße Wache stand.

Koenig starrte wieder auf sein Telefon und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht durch. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Da passiert schon nichts, die sind vorsichtig – ich bin mir sicher, dass sie niemanden erschießen. Aber ich gehe sie trotzdem mal lieber warnen. Ich will nur eben mein Gewehr einschließen, einen Augenblick.«

Als er sein Gewehr ins Auto legte, hallte wieder ein Schuss durch den Wald. Etwas in mir gab nach, ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich sprang über den Graben und krabbelte die Böschung hinauf in Richtung der Bäume. Koenig stand da und rief mir etwas hinterher, aber ich war schon zu tief im Wald. Ich musste sie aufhalten – meinen Wolf warnen – irgendetwas tun.

Aber alles, was mir durch den Kopf ging, während ich rannte, zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte und über heruntergefallene Äste sprang, war: Ich komme zu spät.



KAPITEL 11 · SAM

12 °C

Wir rannten. Wir waren wie stille, dunkle Wassertropfen, die durch das Gestrüpp und an den Bäumen vorbeijagten, weg von den Männern, die uns hetzten.

Sie durchstießen den Wald, den ich kannte, der mich beschützte, mit ihren feindlichen Gerüchen und ihrem Geschrei. Ich rannte mit den anderen Wölfen, mal an der Spitze, mal am Schluss, und versuchte, alle zusammenzuhalten. Die umgefallenen Baumstämme und das Unterholz fühlten sich fremd unter meinen Pfoten an; um nicht zu stolpern, flog ich förmlich – ich sprang in langen, endlosen Sätzen, beinahe ohne den Boden zu berühren.

Es war grauenhaft, nicht zu wissen, wo ich war.

Untereinander tauschten wir simple Bilder in unserer wortlosen, flüchtigen Sprache aus: hinter uns dunkle Gestalten, die Drohungen in grellem Orange aussandten; reglose, erkaltete Wölfe; der Geruch von Tod in unseren Nasen.

Ein ohrenbetäubender Knall brachte mich aus dem Gleichgewicht. Neben mir ein Wimmern. Ohne den Kopf zu wenden, wusste ich, welcher Wolf das war. Zum Stehenbleiben hatte ich keine Zeit, und selbst wenn, ich hätte nichts tun können.

Da witterte ich einen neuen Geruch: modrige Erde und stehendes Wasser. Der See. Sie trieben uns auf den See zu. Gleichzeitig mit Paul, dem Rudelführer, schuf ich ein klares Bild in meinem Kopf. Die sanft gekräuselte Wasseroberfläche, dürre Kiefern, die vereinzelt in der kargen Erde wuchsen, und die Weite des Sees, der sich schier unendlich in beide Richtungen ausdehnte.

Ein Wolfsrudel, das sich am Ufer aneinanderkauerte. Kein Entkommen.

Wir waren die Gejagten. Wie Geister flüchteten wir vor ihnen in den Wald, und wir fielen, ob wir kämpften oder nicht.

Die anderen liefen weiter, auf den See zu.

Ich aber blieb stehen.



KAPITEL 12 · GRACE

9 °C

Dies war nicht der Wald, durch den ich noch vor ein paar Tagen gelaufen war, der wie in leuchtenden Herbstfarben gemalt gewesen war. Dies war ein dichter Wald aus Tausenden von dunklen Baumstämmen, die die Dämmerung in tiefes Schwarz tauchte. Der sechste Sinn, von dem ich kurz zuvor noch geglaubt hatte, dass er mich leitete, war verschwunden; die vertrauten Pfade zertrampelt von den Jägern mit ihren Kappen in Orange. Ich hatte jegliche Orientierung verloren; immer wieder musste ich anhalten, um nach Rufen oder weit entfernten Schritten im trockenen Laub zu lauschen.

Mein Hals brannte bei jedem Atemzug, als ich die erste orangefarbene Kappe sah, die mir in dem dämmrigen Licht schon von Weitem entgegenleuchtete. Ich schrie, aber die Kappe drehte sich noch nicht einmal um; die Gestalt war zu weit weg, um mich hören zu können. Dann sah ich die anderen – orangefarbene Punkte, über den ganzen Wald verteilt – und alle bewegten sich stetig und unaufhaltsam in dieselbe Richtung. Sie brüllten und lärmten und trieben so die Wölfe vor sich her.

»Halt!«, rief ich. Ich war näher herangelaufen, sodass ich nun den Umriss des Jägers erkennen konnte, der mir am nächsten war; in den Händen trug er ein Gewehr. Ich schloss zu ihm auf, meine Beine protestierten, vor Erschöpfung taumelte ich.

Er blieb stehen und wandte sich überrascht zu mir um. Er wartete, bis ich bei ihm angelangt war. Erst als ich direkt vor ihm stand, konnte ich sein Gesicht sehen, so dunkel war es bereits hier unter den Bäumen. Er war schon älter und sein zerfurchtes Gesicht kam mir vage bekannt vor, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wo ich ihm in der Stadt schon einmal begegnet war. Der Jäger warf mir einen eigenartigen Blick zu; ich glaubte, so etwas wie Schuldbewusstsein in seinem Gesicht zu lesen, aber vielleicht kam es mir auch nur so vor. »Was machst du denn hier?«

Ich wollte etwas sagen, aber ich hatte bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt, wie sehr ich außer Atem war, und brachte kaum ein Wort hervor. Sekunden verstrichen, während ich nach Luft rang, um meine Stimme wiederzufinden. »Sie – müssen – aufhören. Meine Freundin ist hier im Wald. Sie wollte Fotos machen.«

Er blinzelte zu mir herüber und sah dann in den immer dunkler werdenden Wald. »Jetzt?«

»Ja, jetzt!«, erwiderte ich und gab mir Mühe, es nicht zu barsch klingen zu lassen. An seinem Gürtel hatte er ein schwarzes Kästchen. Ein Funkgerät. »Sie müssen denen Bescheid sagen, dass sie aufhören sollen. Es ist schon fast dunkel. Wie sollen die sie denn da noch sehen?«

Einen qualvollen Moment lang starrte mich der Jäger nur an, dann nickte er. Er griff nach dem Funkgerät und löste es von seinem Gürtel. Langsam hob er es hoch und hielt es sich an den Mund. Es kam mir vor, als bewegte er sich in Zeitlupe.

»Beeilen Sie sich!« Angst durchzuckte mich wie körperlicher Schmerz.

Der Jäger drückte endlich den Knopf an seinem Funkgerät und sprach hinein.

Plötzlich brach eine ganze Salve von Schüssen los, es krachte und knallte unmittelbar in unserer Nähe. Nicht das dumpfe Geknatter, das ich von der Straße aus gehört hatte, sondern ein donnerndes Feuerwerk, ganz eindeutig Schüsse. Mir dröhnten die Ohren.

Trotzdem fühlte ich mich seltsam unbeteiligt, als stünde ich neben meinem Körper. Ich merkte, wie meine Knie weich wurden und zitterten, ohne zu wissen, warum. Ich hörte mein Herz rasen und sah etwas Rotes vor meinen Augen herabrinnen. Es war wie ein dunkelroter Traum. Wie ein verstörend klarer Albtraum über den Tod.

Ich hatte einen so deutlich metallischen Geschmack im Mund, dass ich meine Lippen berührte, in der Erwartung, dort Blut zu spüren. Aber da war nichts. Kein Schmerz. Nur das Fehlen jeglichen Gefühls.

»Da ist jemand im Wald«, sagte der Jäger in sein Funkgerät, als könne er nicht sehen, wie vor seinen Augen ein Teil von mir starb.

Mein Wolf. Mein Wolf. Ich konnte an nichts anderes denken als an seine gelben Augen.

»He, Miss!« Die Stimme klang jünger als die des Jägers. Eine kräftige Hand griff nach meiner Schulter. »Was haben Sie sich dabei gedacht, einfach so loszurennen?«, fragte Koenig. »Hier sind Leute mit Gewehren unterwegs!«

Bevor ich antworten konnte, hatte Koenig sich dem Jäger zugewandt. »Und ich hab die Schüsse gehört. Wie der Rest der Stadt wahrscheinlich auch. Schlimm genug, dass wir überhaupt zu so was gezwungen sind«, heftig gestikulierte er in Richtung der Waffe, die der Jäger in den Händen hielt, »aber auch noch ein derartiges Spektakel daraus zu machen!«

Ich versuchte, mich aus Koenigs Griff zu winden; zuerst packte er reflexartig noch fester zu, dann aber ließ er mich los, als ihm bewusst wurde, was er da gerade tat.

»Sie waren doch neulich auch da in der Schule. Wie ist denn Ihr Name?«

»Grace Brisbane.«

Auf dem Gesicht des Jägers dämmerte die Erkenntnis. »Die Tochter von Lewis Brisbane?«

Koenig sah ihn an.

»Die Brisbanes wohnen gleich da drüben. Direkt am Waldrand.« Der Jäger zeigte in Richtung unseres Hauses, das unsichtbar hinter dem schwarzen Gewirr von Bäumen lag.

Diese Information kam Koenig wie gerufen. »Ich begleite Sie jetzt erst mal nach Hause, und dann versuche ich herauszufinden, was mit Ihrer Freundin ist. Ralph, benutz das Ding da mal zu was Nützlichem und sag denen, dass sie gefälligst mit dieser Schießerei aufhören sollen.«

»Ich brauche keine Begleitung«, murrte ich, aber Koenig kam trotzdem mit und ließ Ralph, den Jäger, stehen und in sein Funkgerät sprechen. Die kalte Luft fing langsam an, mir unangenehm auf den Wangen zu prickeln, und der Abend wurde schnell kälter, je tiefer die Sonne sank. Innerlich fühlte ich mich genauso erfroren wie äußerlich. Ich sah noch immer den roten Vorhang, der sich langsam über meine Augen senkte, und hörte die krachenden Gewehrschüsse.

Ich war so sicher, dass mein Wolf dort war.

Am Waldrand angelangt, blieb ich stehen und starrte auf die dunkle Verandatür. Das ganze Haus wirkte verlassen und unbewohnt.

Koenig klang misstrauisch. »Möchten Sie, dass ich –«

»Von hier aus schaff ich es allein. Danke.«

Er zögerte, bis ich ein paar Schritte in den Garten machte, dann hörte ich, wie er in den Wald zurückstapfte. Einen Augenblick lang blieb ich im stillen Halbdunkel stehen und lauschte dem Wind, der die fernen Stimmen aus dem Wald zu mir herübertrug und durch die trockenen Blätter an den Bäumen über mir fuhr.

Und als ich so dastand in der vermeintlichen Stille, hörte ich plötzlich Geräusche, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Das Rascheln von Tieren im Wald, unter deren Pfoten das Laub knirschte. Das entfernte Brummen der Lastwagen auf dem Highway.

Schnelle, flache Atemzüge.

Ich erstarrte und hielt den Atem an.

Doch das unregelmäßige Geräusch blieb.

Ich ging den Lauten nach und stieg vorsichtig auf die Veranda. Ich erschauderte beim Knarzen jeder einzelnen Stufe unter mir.

Ich roch ihn, noch bevor ich ihn sehen konnte. Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um gleich darauf wie wild weiterzuhämmern. Mein Wolf. Dann erfasste mich der Bewegungsmelder über der Schiebetür und einen Augenblick später war die Veranda in grelles gelbes Licht getaucht. Da war er – halb sitzend, halb liegend lehnte er an der Glastür.

Mir stockte der Atem, als ich mich ihm zögernd näherte. Sein glänzender Pelz war verschwunden, er war nackt. Aber ich wusste, dass es mein Wolf war, noch bevor er die Augen aufschlug. Diese gelben Augen, die ich so gut kannte, öffneten sich, als er mich näher kommen hörte, doch er regte sich nicht. Er war rot verschmiert, vom Ohr den Hals hinunter bis zu den erschreckend menschlichen Schultern – wie eine tödliche Kriegsbemalung.

Ich kann nicht sagen, woran ich ihn erkannte, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es war.

Werwölfe gab es nicht.

Ich hatte zwar Olivia von der Begegnung mit Jack erzählt, aber in Wirklichkeit hatte ich selbst nie richtig daran geglaubt. Nicht so.

Ein Luftzug wehte noch einmal seinen Geruch zu mir herüber; das holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Blut. Ich verschwendete kostbare Zeit.

Ich zog meine Schlüssel aus der Tasche und beugte mich über ihn, um die Verandatür aufzustoßen. Zu spät bemerkte ich, wie er die Hand ausstreckte, ins Leere griff und dann gegen die offene Tür und mit ihr ins Haus krachte. Dabei hinterließ er rote Spuren auf dem Glas.

»Tut mir leid!«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte. Eilig stieg ich über ihn hinweg. Ich lief in die Küche und schlug dabei auf jeden Lichtschalter, an dem ich vorbeikam. Dann riss ich einen Haufen Geschirrtücher aus dem Schrank. Aus dem Augenwinkel sah ich Dads Autoschlüssel auf der Theke liegen, er hatte sie achtlos neben einen Stapel Papierkram geworfen. Ich konnte also Dads Auto nehmen, wenn es sein musste.

Ich stürzte zurück zur Hintertür und befürchtete fast, der Junge könnte verschwunden sein, während ich ihm kurz den Rücken zugekehrt hatte – nur ein Produkt meiner Fantasie –, aber er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Heftig zitternd lag er immer noch halb im Haus und halb auf der Veranda.

Ohne nachzudenken, packte ich ihn unter den Achseln und zog ihn so weit ins Haus, dass ich die Tür schließen konnte. Im Licht unseres Esszimmers, über dessen Boden sich nun eine blutige Spur zog, wirkte er entsetzlich real.

Schnell hockte ich mich neben ihn. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was ist passiert?« Ich kannte die Antwort, aber ich wollte ihn sprechen hören.

Er hielt eine Hand an seinen Hals gedrückt, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Zwischen seinen Fingern rann es rot und glänzend hervor. »Schuss.«

Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen, nicht wegen dieses einen Wortes, sondern wegen seiner Stimme. Er war es. Kein Heulen, sondern menschliche Worte, aber die Klangfarbe war dieselbe. Er war es.

»Lass mich mal sehen.«

Ich musste seine Hände regelrecht von seinem Hals losbiegen. Es blutete so stark, dass ich die Wunde gar nicht sehen konnte, also drückte ich einfach eines der Geschirrtücher auf das glitschige Rot, das sich mittlerweile von seinem Kinn bis zum Schlüsselbein ausgebreitet hatte. Das überstieg meine Erste-Hilfe-Kenntnisse ganz entschieden. »Halt das fest.«

Sein Blick flackerte zu mir herüber, immer noch vertraut, und doch hatte sich etwas darin verändert. Neben all dem Wilden lag nun auch eine Klarheit darin, die ich nie zuvor gesehen hatte.

»Ich will nicht zurück.« Diese gequälten Worte riefen bei mir sofort eine Erinnerung wach: ein Wolf, der voll stummem Schmerz vor mir stand. Ein Ruck fuhr durch den Körper des Jungen, eine bizarre, unnatürliche Bewegung, deren Anblick mich erschaudern ließ. »Lass – lass nicht zu, dass ich mich verwandle.«

Ich breitete ein zweites, größeres Geschirrtuch über ihn und versuchte, seine Gänsehaut so gut wie möglich damit zu bedecken. In jeder anderen Situation wäre es mir peinlich gewesen, dass er nackt war, aber in diesem Augenblick – verdreckt und blutverschmiert, wie er war – wirkte er dadurch nur noch verletzlicher. Ich sprach ganz leise und vorsichtig, als könnte er trotz allem jeden Moment aufspringen und wegrennen. »Wie heißt du?«

Er stöhnte leise auf, und die Hand, mit der er sich das Tuch an den Hals drückte, zitterte ein wenig. Es war schon durchgeweicht von seinem Blut und an seinem Kinn lief ein dünnes rotes Rinnsal hinunter und tropfte auf die Dielen. Vorsichtig streckte er sich der Länge nach aus, bis er mit der Wange den Boden berührte. Das polierte Holz beschlug unter seinem Atem. »Sam.«

Er schloss die Augen.

»Sam«, wiederholte ich. »Ich bin Grace. Ich fahre jetzt den Wagen von meinem Dad vor. Du musst ins Krankenhaus.«

Er schauderte. Ich musste ihm ganz nah kommen, um seine Stimme hören zu können. »Grace – Grace, ich –«

Ich wartete nur eine Sekunde ab, ob er weiterreden würde. Als er es nicht tat, sprang ich auf und schnappte mir die Schlüssel von der Theke. Ich konnte immer noch kaum glauben, dass ich ihn mir nicht bloß einbildete – wie lange hatte ich davon geträumt? Was immer er auch sein mochte, er war hier bei mir und ich würde ihn nicht mehr gehen lassen.



KAPITEL 13 · SAM

7 °C

Ich war kein Wolf, aber ich war auch noch nicht Sam.

Ich war ein triefender Leib, der sich über dem Versprechen klaren Denkens wölbte: der eisige Wald weit hinter mir, das Mädchen auf der Reifenschaukel, das Geräusch von Fingern an der Eisenkette. Zukunft und Vergangenheit waren eins, Schnee und Sommer und dann wieder Schnee.

Ein Spinnennetz aus Eis, zersprungen in unzählbare Farbsplitter, unermesslich traurig.

»Sam«, sagte das Mädchen. »Sam.«

Sie war Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich wollte antworten, aber ich war zerbrochen.



KAPITEL 14 · GRACE

7 °C

Ich weiß, es ist unhöflich, Leute anzustarren, aber bei jemandem, der unter Narkose steht, hat man den entscheidenden Vorteil, dass er es gar nicht merkt. Und um ehrlich zu sein: Ich konnte einfach nicht aufhören, Sam anzustarren. Wenn er auf meine Schule gegangen wäre, hätten ihn wahrscheinlich alle für einen Emo oder ein verschollenes Mitglied der Beatles gehalten – mit diesem schwarzen Pilzkopf und einer markanten Nase, mit der ein Mädchen sich nicht auf die Straße trauen könnte. Er sah kein bisschen aus wie ein Wolf, aber total wie mein Wolf. Sogar jetzt, da seine Augen, die ich so gut kannte, geschlossen waren, hüpfte ein kleiner Teil von mir voll irrationaler Freude auf und ab und rief mir immer wieder zu: Er ist es.

»Ach, Schätzchen, bist du etwa immer noch hier? Ich dachte, du wärst schon längst weg.«

Ich drehte mich um, als der grüne Vorhang sich öffnete und eine stämmige Krankenschwester hindurchtrat. Sunny stand auf ihrem Namensschild.

»Ich warte, bis er wach wird.« Wie um zu beweisen, dass ich nicht so leicht loszuwerden war, hielt ich mich am Gestell des Krankenhausbetts fest.

Sunny lächelte mir mitleidig zu. »Süße, er hat eine ziemlich starke Narkose bekommen. Vor morgen früh wacht der nicht auf.«

Ich lächelte zurück und entgegnete mit fester Stimme: »Tja, dann bleibe ich wohl bis morgen früh hier.«

Ich war schon seit Stunden hier und die Wunde war mittlerweile genäht worden; jetzt war es sicher schon nach Mitternacht. Ich erwartete, jeden Moment müde zu werden, aber dafür war ich wohl einfach zu aufgedreht. Immer wenn ich ihn ansah, durchfuhr es mich wie ein Stromschlag. Erst nach einer ganzen Weile fiel mir auf, dass meine Eltern gar nicht versucht hatten, mich auf dem Handy anzurufen, nachdem sie von Moms Galerieeröffnung zurückgekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie das blutige Handtuch, mit dem ich den Boden flüchtig aufgewischt hatte, noch nicht einmal bemerkt, genauso wenig wie die Tatsache, dass Dads Auto nicht an seinem Platz stand. Oder sie waren noch gar nicht zu Hause. Mitternacht war ziemlich früh für sie.

Sunnys Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Na gut«, gab sie nach. »Weißt du, er hat ganz schön Glück gehabt. Dass die Kugel ihn nur gestreift hat.« Ihre Augen blitzten. »Hast du eine Ahnung, warum er das gemacht hat?«

Ich runzelte die Stirn, ein Kribbeln durchlief mich. »Ich verstehe nicht ganz. Warum er in den Wald gegangen ist?«

»Schätzchen, wir wissen doch beide, dass er nicht im Wald war.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und wartete, was sie als Nächstes sagen würde, aber sie redete nicht weiter. Ich entgegnete: »Doch, sicher. Klar war er das. Ein Jäger hat ihn versehentlich getroffen.« Was ja auch nicht gelogen war. Na ja, nur das »versehentlich«. Das war kein Unfall gewesen, da war ich mir ziemlich sicher.

Sunny schnalzte mit der Zunge. »Hör mal – Grace, nicht wahr? Grace, bist du seine Freundin?«

Ich grummelte etwas, was man sowohl als Ja als auch als Nein verstehen konnte.

Sunny wählte das Ja. »Ich weiß, das Ganze geht dir sehr nah, aber er braucht wirklich Hilfe.«

So langsam dämmerte es mir. Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. »Ach so, Sie denken, er wollte sich erschießen. Hören Sie – Sunny, nicht wahr? Sunny, da liegen Sie falsch.«

Die Krankenschwester warf mir einen stechenden Blick zu. »Hältst du uns eigentlich für blöd? Meinst du etwa, wir sehen so was nicht?« Sie ergriff Sams Arme und drehte sie so, dass seine Handflächen zur Decke wiesen wie in einem stummen Flehen. Dann zeigte sie auf die Narben an seinen Handgelenken, Erinnerungen an tiefe, absichtlich zugefügte Wunden, die tödlich hätten sein sollen.

Ich starrte darauf, aber sie kamen mir vor wie Wörter aus einer fremden Sprache. Sie hatten keinerlei Bedeutung für mich. Ich zuckte mit den Schultern. »Die hatte er schon, bevor ich ihn kennengelernt habe. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er heute Abend nicht versucht hat, sich zu erschießen. Das war so ein durchgedrehter Jäger.«

»Na klar, Schätzchen. Sicher. Sag einfach Bescheid, wenn ich was für dich tun kann.« Sunny sah mich noch einmal misstrauisch an, bevor sie wieder hinter dem Vorhang verschwand und mich mit Sam allein ließ.

Meine Wangen glühten. Ich schüttelte den Kopf und merkte, dass meine Knöchel ganz weiß waren, so fest hatte ich mich ans Bett geklammert. Auf der Liste aller Dinge, die mich auf die Palme brachten, standen herablassende Erwachsene vermutlich an erster Stelle.

Eine Sekunde nachdem Sunny fort war, schlug Sam die Augen auf und ich fiel vor Schreck beinahe hintenüber. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Eine ganze Weile starrte ich ihn einfach nur an, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte. Mein gesunder Menschenverstand befahl mir, seine Augen als haselnussbraun zu sehen, aber in Wirklichkeit waren sie nach wie vor gelb – und definitiv auf mich gerichtet.

Meine Stimme war viel leiser, als ich beabsichtigt hatte. »Ich dachte, du schläfst noch.«

»Wer bist du?« Er fragte es mit demselben rätselhaften, traurigen Unterton, den ich schon aus seinem Heulen kannte. Seine Augen wurden schmal. »Deine Stimme kommt mir so bekannt vor.«

Das tat weh. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht gar nicht an seine Zeit als Wolf erinnerte. Wie sollte ich mich jetzt verhalten, gab es Regeln für so etwas? Sam streckte die Hand nach meiner aus und reflexartig reichte ich sie ihm. Schuldbewusst lächelnd führte er meine Hand an seine Nase und schnüffelte daran, einmal, dann noch einmal. Sein Lächeln wurde breiter, wirkte jedoch noch immer schüchtern. Es war so liebenswert, dass mir der Atem irgendwo in der Brust stecken blieb.

»Diesen Geruch kenne ich. Ich hab dich gar nicht erkannt, du siehst so anders aus. Tut mir leid. Wie blöd von mir, mich nicht zu erinnern. Es dauert immer ein paar Stunden, bis mein Kopf – bis ich zurückkomme, wenn ich –«

Er ließ meine Hand nicht los, und ich zog sie auch nicht weg, obwohl ich mich nur schwer konzentrieren konnte, solange ich seine Haut an meiner spürte. »Wenn du wo gewesen bist?«

»Wenn ich wer gewesen bin«, berichtigte er mich. »Wenn ich –«

Sam hielt inne. Er wollte, dass ich es selbst aussprach. Es mir laut einzugestehen, fiel schwerer, als ich geglaubt hatte, irgendwie hätte es leichter sein sollen.

»Wenn du ein Wolf gewesen bist«, flüsterte ich. »Warum bist du überhaupt hier?«

»Na ja, weil ich angeschossen wurde?«, fragte er zurück.

»Ich meine doch – so.« Ich deutete auf seinen Körper, der sich eindeutig menschlich unter dem albernen Krankenhausnachthemd abzeichnete.

Er blinzelte. »Ach so, weil Frühling ist. Weil es warm ist. Wenn es warm ist, werde ich zu mir. Zu Sam.«

Jetzt zog ich die Hand doch weg, schloss die Augen und versuchte, den letzten Rest meiner Vernunft für einen kurzen Moment zusammenzukratzen. Als ich die Augen wieder aufmachte und etwas sagte, war es wohl das Banalste, was mir hätte einfallen können. »Es ist nicht Frühling. Wir haben September.«

Ich bin zwar nicht die allerbeste Menschenkennerin, aber ich meinte, eine Spur von Angst in seinen Augen aufblitzen zu sehen, bevor sie dann wieder ruhig wirkten. »Das ist nicht gut«, bemerkte er. »Tust du mir einen Gefallen?«

Beim Klang seiner Stimme musste ich die Augen wieder schließen. Sie hätte einfach nicht so vertraut sein dürfen, aber das war sie, und auf irgendeiner Ebene berührte sie mich, wie es schon seine Blicke getan hatten, als er noch ein Wolf war. Das Ganze hier zu akzeptieren, war schwieriger als gedacht. Ich schlug die Augen wieder auf. Er war immer noch da. Ich versuchte es noch einmal: Augen zu, Augen auf. Aber er war nicht verschwunden.

Er lachte. »Bekommst du gerade einen epileptischen Anfall, oder was? Vielleicht solltest du dich gleich mit ins Bett legen.«

Ich runzelte die Stirn. Als er erkannte, wie doppeldeutig der Satz geklungen hatte, wurde er feuerrot. Ich erlöste ihn aus seiner Verlegenheit und beantwortete seine Frage. »Welchen Gefallen?«

»Ich, äh, brauche ein paar Klamotten. Ich muss hier weg, bevor die rauskriegen, was für ein Freak ich bin.«

»Was meinst du denn? Dein Fell ist doch jetzt weg.«

Sam griff sich an den Hals und begann, an seinem Verband zu knibbeln.

»Spinnst du?« Ich versuchte noch, seine Hand wegzureißen, doch zu spät. Er zupfte den Mull ab, unter dem vier frische Stiche zum Vorschein kamen, die sich als gestrichelte Linie durch verheiltes Narbengewebe zogen. Ich sah weder eine frische, blutige Wunde noch irgendeinen Hinweis auf den Schuss außer der rosig glänzenden Narbe. Mir klappte die Kinnlade herunter.

Sam lächelte, sichtlich zufrieden mit meiner Reaktion. »Siehst du? Meinst du nicht, dass die bald Verdacht schöpfen?«

»Aber da war doch so viel Blut –«

»Klar. Solange sie noch so stark geblutet hat, konnte die Wunde auch nicht verheilen. Aber als sie mich erst mal genäht hatten –« Er zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung, als schlüge er ein kleines Buch auf. »Simsalabim. Ich zu sein, hat auch sein Gutes.«

So locker er es auch dahinsagte – es entging mir nicht, wie bang er mich ansah und sich fragte, wie ich wohl mit alldem zurechtkam. Wie ich damit zurechtkam, dass er überhaupt existierte.

»Okay, ich muss mal eben was ausprobieren«, erklärte ich. »Ich will nur mal –« Ich trat einen Schritt vor und berührte die Narbe an seinem Hals. Die glatte, straffe Haut zu spüren, überzeugte mich irgendwie viel mehr als seine Worte. Sams Blick wanderte zu meinem Gesicht und wieder weg, er wusste nicht, wo er hinschauen sollte, während ich die wulstig verheilte Narbe unter der rauen Naht befühlte. Ich ließ die Hand ein kleines bisschen länger als nötig auf seinem Hals liegen, nicht auf der Narbe, sondern daneben, auf der weichen, nach Wolf duftenden Haut. »Hast recht. Du musst auf jeden Fall hier weg, bevor sie das sehen. Aber wenn du dich gegen ärztlichen Rat selbst entlässt oder einfach abhaust, suchen sie dich bestimmt.«

Er verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt nicht. Dann denken sie sich nur, dass ich obdachlos bin und keine Versicherung habe. Was ja auch stimmt. Also, das mit der Versicherung.«

Auf die subtile Art kam ich wohl nicht weiter. »Nein, dann denken die, dass du nicht zum Psychologen geschickt werden willst. Die meinen, du hättest versucht, dich zu erschießen, weil –«

Sam guckte nur verwirrt. Ich deutete auf seine Handgelenke.

»Ach, das. Das war ich nicht.«

Wieder runzelte ich die Stirn. Ich wollte nichts sagen wie »Schon in Ordnung, ich kann dich verstehen« oder »Du kannst es mir ruhig erzählen, ich denke auch bestimmt nicht schlecht von dir«. Damit wäre ich genauso schlimm wie Sunny gewesen, die einfach davon ausging, dass er versucht hatte, sich umzubringen. Aber es war ja auch nicht gerade so, als hätte er sich solche Narben bei einem Treppensturz holen können.

Nachdenklich rieb er sich mit dem Daumen übers Handgelenk. »Das hier war meine Mom. Und die andere, das war Dad. Ich weiß noch, sie haben bis drei gezählt, um es gleichzeitig hinzukriegen. Ich kann den Anblick einer Badewanne noch heute nicht ertragen.«

Einen Augenblick lang verstand ich gar nicht, was er meinte. Vielleicht lag es daran, wie ruhig und nüchtern er es erzählte, an dem Bild, das mir nun durch den Kopf spukte, oder einfach am Schock dieses ganzen Abends, aber plötzlich fühlte ich mich ganz benommen. In meinem Kopf drehte sich alles, der Puls dröhnte mir in den Ohren und dann landete ich unsanft auf dem fleckigen Linoleumboden.

Ich weiß nicht genau, wie lange ich so weggetreten da lag – das Nächste, was ich mitbekam, war, wie der Vorhang aufgeschoben wurde und Sam sich im selben Moment aufs Bett warf und den Verband wieder an seinen Hals klatschte. Dann kniete ein Krankenpfleger neben mir und half mir, mich aufzusetzen.

»Alles in Ordnung?«

Ich war in Ohnmacht gefallen. Noch nie im Leben war ich in Ohnmacht gefallen. Ich machte die Augen zu und schlug sie wieder auf, bis der Pfleger nur noch einen Kopf anstelle von dreien hatte. Dann log ich drauflos. »Ich musste gerade an das ganze Blut denken, als ich ihn gefunden habe … ooohhh …« Mir war immer noch ganz schwummrig, mein »ooohhh« klang also sehr überzeugend.

»Denk nicht mehr dran«, riet er mir und lächelte mich überaus freundlich an. Für meinen Geschmack lag seine Hand ein bisschen zu nah an meiner Brust, und aufgrund dieser Tatsache festigte sich mein Entschluss, den peinlichen Plan, der mir gerade in den Sinn gekommen war, auch wirklich durchzuziehen.

»Ich glaube – Mann, das ist mir jetzt echt unangenehm«, murmelte ich mit rotem Kopf. Das hier war beinahe genauso schlimm, wie die Wahrheit zu sagen. »Meinen Sie, ich könnte mir vielleicht ein paar Klamotten ausleihen? Ich – äh – also, meine Hose –«

»Oh!«, rief der arme Kerl. Wahrscheinlich war ihm mein Malheur umso peinlicher, wenn er daran dachte, wie er mich vorher angeflirtet hatte. »Ja. Selbstverständlich. Bin gleich wieder da.«

Er hielt sein Versprechen und erschien ein paar Minuten später tatsächlich mit einem Stapel ordentlich zusammengefalteter OP-Klamotten in Kotzgrün. »Die sind wahrscheinlich ein bisschen zu groß, aber die Dinger haben solche Schnüre, mit denen man – du weißt schon.«

»Danke«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Ähm, könnten Sie wohl kurz –? Ich zieh mich mal eben hier drin um. Der kriegt gerade sowieso nichts mit.« Ich zeigte auf Sam, der überzeugend den Narkotisierten spielte.

Der Pfleger verschwand hinter dem Vorhang. Sam schlug die Augen auf und grinste, er amüsierte sich anscheinend königlich.

»Hast du dem Typen echt erzählt, du hättest dich eingepinkelt?«, flüsterte er.

»Klappe!«, zischte ich wütend und warf ihm die Sachen an den Kopf. »Jetzt beeil dich schon, bevor die noch merken, dass ich mir nicht in die Hose gemacht habe. Du bist mir wirklich was schuldig.«

Er grinste und wurstelte sich unter der dünnen Krankenhausbettdecke in die Hose, zog sich dann den Verband wieder vom Hals und die Blutdruckmanschette vom Arm. Kaum fiel die Manschette aufs Bett, hatte er sich schon das Nachthemd vom Leib gerissen und war in das OP-Shirt geschlüpft. Piepsend beschwerte sich der Überwachungsmonitor, der jetzt nur noch Nulllinien anzeigte und den Krankenschwestern so Sams Tod verkündete.

»Weg hier«, raunte er, und wir schlüpften durch den Vorhang, hinter dem ich ein paar Sekunden später auch schon die Krankenschwestern hörte. Sam blieb stehen und ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen.

»Aber er stand doch noch unter Narkose!«, erhob sich Sunnys Stimme über alle anderen.

Sam nahm meine Hand, ganz selbstverständlich, und zog mich auf den grell erleuchteten Flur. Jetzt, da er etwas anhatte – dazu noch OP-Klamotten – und auch nicht mehr triefte vor Blut, schenkte ihm niemand Beachtung, als er am Schwesternzimmer vorbei auf den Ausgang zueilte. Ich konnte sehen, wie der Wolf in ihm unser Umfeld immer wieder analysierte. An seinem geneigten Kopf erkannte ich, worauf er lauschte, und daran, wie er das Kinn hob, welche Gerüche er aufnahm. Obwohl er so schlaksig wirkte, war er sehr wendig und bahnte sich geschickt einen Weg durch das Gewirr, bis wir im Foyer anlangten.

Aus den Lautsprechern dudelte ein schmalziger Countrysong. Meine Sneakers machten ein dumpfes Geräusch auf dem hässlichen, dunkelblau karierten Teppichboden; Sams nackte Füße bewegten sich lautlos. So spät in der Nacht war dort kein Mensch, sogar der Empfang lag verlassen da. Ich war so voller Adrenalin, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte den Weg zu Dads Auto fliegen. Meine ewig pragmatische Seite erinnerte mich daran, dass ich noch den Abschleppdienst rufen musste, um mein eigenes Auto vom Waldrand wegholen zu lassen. Aber so richtig genervt war ich deswegen jetzt nicht, denn ich konnte an nichts anderes denken als an Sam. Mein Wolf war ein süßer Typ und wir hielten Händchen. Jetzt konnte ich zufrieden sterben.

Plötzlich fühlte ich, wie Sam zögerte. Er blieb stehen und blickte hinaus in die Dunkelheit, die sich gegen die Glastür drängte. »Wie kalt ist es da draußen?«

»Vermutlich nicht viel kälter als vor ein paar Stunden. Meinst du, das ist wirklich so schlimm?«

Sams Gesicht verdüsterte sich. »Ich stehe gerade auf der Kippe. In dieser Jahreszeit ist es furchtbar, da kann ich beides sein.«

Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. »Tut es weh, wenn du dich verwandelst?«

Er sah mich nicht an. »Ich will jetzt einfach lieber ein Mensch bleiben.«

Ich wollte auch, dass er ein Mensch blieb. »Dann lass ich schon mal das Auto an und drehe die Heizung auf. So bist du nur ganz kurz in der Kälte.«

Er wirkte etwas hilflos. »Aber ich weiß doch gar nicht, wohin.«

»Wo wohnst du denn sonst?« Ich hatte Angst, dass er darauf etwas Schlimmes, Mitleiderregendes antworten würde wie »im Obdachlosenasyl« oder so. Bei den Eltern, die ihm die Pulsadern aufgeschnitten hatten, lebte er ja wahrscheinlich nicht mehr.

»Beck, einer der Wölfe – wenn er ein Mensch ist, wohnen viele von uns bei ihm, aber falls er sich schon verwandelt hat, läuft die Heizung wohl nicht. Ich könnte –«

Ich schüttelte den Kopf und ließ seine Hand los. »Nein. Ich hole jetzt das Auto und du kommst mit mir nach Hause.«

Er riss die Augen auf. »Und deine Eltern?«

»Die müssen ja nicht alles wissen«, entgegnete ich und schob die Tür auf. Ein Schwall kalter Luft ließ Sam zusammenzucken. Er machte einen Satz zurück und schlang die Arme um sich. Obwohl er so zitterte, biss er sich auf die Lippen und lächelte mich schüchtern an.

Ich ging auf den dunklen Parkplatz zu. Und fühlte mich lebendiger, glücklicher, ängstlicher als je zuvor.
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Schläfst du?« Sams Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber in dem dunklen Zimmer, in dem er so fremd wirkte, war es fast, als hätte er geschrien.

Ich rollte mich zu der Seite meines Bettes, wo er auf dem Boden lag, ein dunkles Bündel in einem Nest von Decken und Kissen. Seine Gegenwart, ungewohnt und aufregend, erfüllte den ganzen Raum und lastete auf mir. Ich glaubte nicht, überhaupt jemals wieder schlafen zu können. »Nein.«

»Darf ich dich was fragen?«

»Hast du doch gerade.«

Er schwieg und überlegte. »Darf ich dich dann noch was fragen?«

»Hast du doch gerade.«

Sam stöhnte und warf eines der kleinen Sofakissen nach mir. Wie ein schwarzes Geschoss segelte es durch das mondscheinerhellte Zimmer und traf mich sanft am Kopf. »Aha, du bist also ’ne kleine Besserwisserin!«

Ich grinste in die Dunkelheit. »Na gut, ich bin ja schon brav. Was willst du denn wissen?«

»Du wurdest gebissen.« Das war aber keine Frage. Sogar quer durch das Zimmer konnte ich die Neugier in seiner Stimme hören, die Spannung in seinem Körper spüren. Ich schlüpfte unter meine Decke, als könnte ich mich vor dem verstecken, was er gesagt hatte.

»Ich weiß nicht.«

Sams Stimme war jetzt lauter als ein Flüstern. »Wie kannst du das denn nicht wissen?«

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er das ja nicht sehen konnte. »Ich war doch noch so klein.«

»Ich war auch noch klein. Aber ich wusste trotzdem, was mit mir passierte.« Als ich nicht antwortete, fragte er: »Hast du darum einfach nur dagelegen? Weil du gar nicht wusstest, dass sie dich töten wollten?«

Ich starrte aus dem Fenster, auf das schwarze Stück Nacht dahinter, versunken in Erinnerungen an Sam als Wolf. Das Rudel umringte mich, Zungen und Zähne, Knurren und Zerren. Einer der Wölfe blieb zurück, im Pelz an seinem Hals glitzerte Eis, er zitterte, während er mich beobachtete. Ich lag da, in der Kälte, unter einem weißen Himmel, der sich langsam verdunkelte, und sah ihn an. Er war schön: dunkel und wild, seine gelben Augen ließen eine Tiefe erahnen, die ich kaum erfassen konnte. Und er verströmte einen intensiven Geruch, genau wie die anderen Wölfe um mich herum – moschusartig, ungezähmt. Selbst hier in meinem Zimmer konnte ich noch den Wolf an ihm riechen, obwohl er jetzt Krankenhauskleidung und eine neue Haut trug.

Draußen hörte ich ein leises, eindringliches Heulen, dann noch eines. Der nächtliche Chor wurde lauter, und auch wenn Sams traurige Stimme fehlte, war er wunderschön. Mein Herz schlug schneller, halb wahnsinnig vor unbestimmbarem Verlangen. Auf dem Boden gab Sam ein leises Wimmern von sich. Dieser unglückliche Laut, irgendwie halb menschlich und halb wölfisch, holte mich zurück in die Wirklichkeit.

»Fehlen sie dir?«, flüsterte ich.

Sam stieg aus seinem provisorischen Bett und ging zum Fenster, eine ungewohnte Silhouette vor dem Nachthimmel, die Arme um den schmächtigen Körper geschlungen. »Nein. Doch. Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie … nicht gut. Als würde ich nicht hierhergehören.«

Das kenne ich. Ich wollte etwas sagen, um ihn zu trösten, aber mir fiel einfach nichts ein, das aufrichtig genug geklungen hätte.

»Aber das bin doch ich«, fuhr er fort und machte mit dem Kinn eine Geste, die seinen ganzen Körper einschloss. Ich fragte mich, ob er damit mich oder sich selbst überzeugen wollte. Er blieb am Fenster stehen und draußen erreichte das Wolfsheulen eine Intensität, von der mir fast die Tränen kamen.

»Komm rauf und lass uns reden«, schlug ich vor, um uns beide abzulenken. Sam drehte sich halb zu mir um, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Auf dem Boden ist es zu kalt und du holst dir nur einen steifen Nacken. Los, komm schon rauf.«

»Und deine Eltern?«, fragte er, dieselbe Frage, die er auch schon im Krankenhaus gestellt hatte. Ich wollte ihn gerade fragen, warum er sich so viele Gedanken darum machte, als mir Sams Geschichte über seine eigenen Eltern wieder einfiel und die wulstigen, glänzenden Narben an seinen Handgelenken.

»Als ob die das mitkriegen würden.«

»Wieso, wo sind sie denn?«

»Noch auf der Galerieeröffnung wahrscheinlich. Meine Mutter ist Künstlerin.«

»Es ist drei Uhr morgens.« Er klang verwundert.

Meine Stimme war lauter, als ich beabsichtigt hatte. »Komm einfach rauf. Vorausgesetzt natürlich, du benimmst dich. Und klaust mir nicht die Decke.« Er rührte sich immer noch nicht, und ich fügte hinzu: »Jetzt mach schon, bevor von der Nacht nichts mehr übrig ist.«

Fügsam hob er eines der Kissen vom Fußboden auf, doch als er dann neben meinem Bett stand, zögerte er wieder. Im Halbdunkel erkannte ich nur seinen bekümmerten Gesichtsausdruck, als er mein Bett, das verbotene Territorium, betrachtete. Ich war nicht ganz sicher, ob ich sein Widerstreben, das Bett mit einem Mädchen zu teilen, süß fand oder ob ich beleidigt sein sollte, weil ich offensichtlich nicht heiß genug war, dass er sich sofort wie ein wilder Stier zu mir auf die Matratze gestürzt hätte.

Schließlich kletterte er doch zu mir herein. Das Bett quietschte unter seinem Gewicht und er zuckte zusammen, dann legte er sich so weit wie möglich ans andere Ende, noch nicht einmal unter die Decke. Jetzt konnte ich den schwachen Wolfsduft besser riechen und seufzte auf, seltsam zufrieden. Er seufzte auch.

»Danke«, sagte er. Dafür, dass er in meinem Bett lag, klang das ganz schön formell.

»Gerne.«

Da wurde mir die Wirklichkeit mit einem Schlag bewusst. Ich lag im Bett mit einem Jungen, der seinen Körper wechselte. Und es war nicht nur irgendein Junge, sondern es war mein Wolf. Ich dachte wieder an den Moment, als das Verandalicht angegangen war und ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dabei spürte ich, wie mich eine seltsame Mischung aus Aufregung und Nervosität durchfuhr.

Sam drehte mir seinen Kopf zu, als hätte mein Nervenflattern einen Impuls zu ihm hinübergesandt. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit leuchten sehen, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. »Du wurdest gebissen. Du hättest dich auch verwandeln müssen und das weißt du.«

In meinem Geist sah ich wieder die Wölfe, wie sie sich um ein kleines Bündel im Schnee drängten, mit blutigen Lippen und gefletschten Zähnen, sie knurrten über ihrer Beute. Ein Wolf, Sam, schleifte das Bündel aus ihrer Mitte. Er trug es durch die Bäume, auf zwei Beinen, und hinterließ dabei menschliche Fußabdrücke. Ich merkte, dass ich kurz davor war, einzuschlafen, und schüttelte mich selbst wieder wach; ich war mir nicht sicher, ob ich Sam geantwortet hatte.

»Manchmal wünsche ich mir, ich hätte mich verwandelt.«

Er schloss die Augen. Die andere Seite des Bettes schien plötzlich meilenweit entfernt.

»Ja, manchmal wünsche ich mir das auch.«
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Etwas riss mich aus dem Schlaf. Einen Moment lang blieb ich reglos liegen, blinzelte, versuchte zu ergründen, was mich geweckt hatte. Und schon stürzten die Ereignisse des letzten Abends auf mich ein, als mir klar wurde, dass es kein Geräusch gewesen war, das mich geweckt hatte, sondern etwas anderes: eine Hand, die auf meinem Arm lag. Grace hatte sich im Schlaf umgedreht und ich konnte den Blick nicht von ihren Fingern auf meiner Haut wenden.

Als ich in diesem Augenblick so dalag, neben dem Mädchen, das mich gerettet hatte, empfand ich meine Menschlichkeit wie einen Triumph.

Ich drehte mich auf die Seite und beobachtete sie eine Weile beim Schlafen, ihre langen, gleichmäßigen Atemzüge, die ein paar einzelne Haare neben ihrem Gesicht auf dem Kissen auf und ab bewegten. Sie schien sich absolut sicher zu fühlen im Schlaf, als wäre es vollkommen normal, dass ich hier neben ihr lag. Auch das fühlte sich an wie ein kleiner Sieg.

Ich hörte, wie ihr Vater aufstand, und rührte mich nicht, das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich machte mich schon mal bereit, von der Matratze zu hechten, falls er gleich hereinkommen sollte, um sie für die Schule zu wecken. Aber er ging zur Arbeit und hinterließ nur eine Wolke von Wacholderaftershave, die unter der Tür hindurch zu mir hereinkroch. Ihre Mutter verließ das Haus kurze Zeit später, jedoch nicht ohne in der Küche erst mal geräuschvoll etwas fallen zu lassen. Fluchend zog sie die Tür hinter sich zu. Ihre Stimme klang sympathisch. Ich konnte kaum glauben, dass sie nicht einen einzigen Blick zu Grace hereinwarfen, um sich zu vergewissern, dass sie überhaupt noch lebte. Zumal sie sie auch in der Nacht vorher, als sie irgendwann in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen waren, nicht mehr gesehen hatten. Aber die Tür blieb zu.

Ich fühlte mich unwohl in meinen Krankenhaussachen und bei diesen furchtbaren Übergangstemperaturen nützten sie mir sowieso nichts. Also schlich ich aus dem Zimmer, während Grace noch schlief; sie rührte sich kein bisschen. Auf der Veranda zögerte ich und sah auf das Gras, das schon mit dem ersten Frost überzogen war. Ich war in die Gummistiefel von Grace’ Vater geschlüpft, doch die kühle Morgenluft biss mir in die bloße Haut darunter. In meinem Magen konnte ich schon beinahe die Übelkeit der Verwandlung spüren.

Sam, sagte ich zu mir selbst und redete beschwörend auf meinen Körper ein. Du bist Sam. Ich brauchte etwas Warmes und ging ins Haus, um mir einen Mantel zu suchen. Verdammtes Wetter. Wo war der Sommer geblieben? Schließlich fand ich in einem vollgestopften Schrank, in dem es nach schalen Erinnerungen und Mottenkugeln roch, eine bauschige, leuchtend blaue Jacke, in der ich mich wie ein Zeppelin fühlte. Schon etwas zuversichtlicher machte ich mich wieder auf in den Garten. Grace’ Vater musste Füße wie ein Yeti haben und so stapfte ich mit der Anmut eines Elefanten im Porzellanladen in den Wald.

Trotz der eisigen Luft, die meinen Atem in geisterhafte Wolken verwandelte, war der Wald zu dieser Jahreszeit wunderschön und leuchtete in allen Grundfarben: trockene Blätter in sattem Gelb und Rot, kobaltblauer Himmel. Dinge, die mir als Wolf nie aufgefallen waren. Doch als ich so auf mein Kleiderversteck zuschlenderte, begann ich, die Details zu vermissen, die ich nicht wahrnahm. Obwohl meine Sinne noch immer schärfer als die eines Menschen waren, konnte ich die vielen schwachen Duftspuren der Tiere im Unterholz nicht riechen oder die dunstigen Vorzeichen dafür, dass es später am Tag wärmer werden würde. Normalerweise konnte ich den mechanischen Gesang der Autos und Lastwagen auf dem entfernten Highway hören und die Größe und Geschwindigkeit jedes Fahrzeugs bestimmen. Jetzt aber roch ich nichts als den rauchigen Herbst mit seinen verbrannten Blättern und ich hörte nur das dumpfe, kaum vernehmliche Brummen des Verkehrs in der Ferne.

Als Wolf hätte ich Shelby gerochen, lange bevor ich sie sehen konnte. Heute aber nicht. Ich war gerade einmal auf den Gedanken gekommen, dass jemand in der Nähe sein könnte, da stand sie schon hinter mir. Die winzigen Härchen in meinem Nacken hatten sich aufgerichtet, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als müsse ich mir meine Atemluft mit jemandem teilen. Ich drehte mich um und da war sie, groß für ein Weibchen, ihr weißer Pelz wirkte gelblich und nicht besonders beeindruckend im Tageslicht. Sie schien die Jagd ohne einen Kratzer überstanden zu haben. Mit schräg gehaltenem Kopf, die Ohren leicht angelegt, beäugte sie mein bizarres Outfit.

»Schhh …«, machte ich und streckte ihr meine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben, und ließ das, was von meinem Geruch noch übrig war, zu ihr hinüberwehen. »Ich bin’s.«

Angewidert verzog sie die Schnauze und wich langsam zurück. Wahrscheinlich roch sie Grace’ Duft, der meinen überlagerte. Ich konnte ihn jedenfalls riechen, sogar jetzt noch; ihr Geruch, federleicht und seifig, hing in meinem Haar, wo es ihr Kissen berührt hatte, und haftete an meiner Hand, die sie gehalten hatte.

Shelbys Augen funkelten wachsam, und ich erkannte darin den Gesichtsausdruck, den sie als Mensch gehabt hätte. So war es immer zwischen Shelby und mir – ich konnte mich nicht erinnern, dass zu irgendeiner Zeit einmal kein Konflikt zwischen uns geschwelt hätte. Ich klammerte mich an meine Menschlichkeit – und an meine Besessenheit von Grace – wie ein Ertrinkender, Shelby aber sehnte sich nach dem Vergessen, das ihre Wolfsgestalt mit sich brachte. Nun gut, sie hatte sicher auch einiges, was zu vergessen sich lohnte.

So standen wir da, in diesem Septemberwald, und blickten uns an. Ihre Ohren zuckten vor und zurück, nahmen Dutzende von Geräuschen auf, die meinen menschlichen Ohren verborgen blieben, und ihre Nasenflügel bebten, erkundeten, wo ich gewesen war. Ich ertappte mich dabei, wie ich an das Gefühl trockener Blätter unter meinen Pfoten dachte und mir den scharfen, üppigen Duft dieses schlaftrunkenen Herbstwaldes vorstellte, so wie ich ihn als Wolf wahrnehmen würde.

Shelby starrte mir in die Augen – ein ziemlich menschliches Verhalten, wenn man bedachte, dass ich weit über ihr in der Rangfolge des Rudels stand und sich außer Paul und Beck niemand so etwas erlauben durfte –, und ich stellte mir vor, dass sie mich, wie schon so oft, mit ihrer menschlichen Stimme fragen würde: Fehlt es dir denn gar nicht?

Ich schloss die Augen und sperrte damit die Eindringlichkeit ihres Blicks und die Erinnerung an meinen Wolfskörper aus. Stattdessen dachte ich an Grace im Haus ihrer Eltern. Keines meiner Erlebnisse als Wolf konnte sich mit dem Gefühl von Grace’ Hand in meiner messen.

Augenblicklich begann dieser Gedanke sich in meinem Kopf zu verformen und wurde zu einem Songtext. You’re my change of skin / my summer-winter-fall / I spring to follow you / this loss is beautiful. In derselben Sekunde, die ich brauchte, den Vers zu dichten und mir die passenden Gitarrenakkorde dazu vorzustellen, war Shelby schon im Wald verschwunden, still und leise wie ein Flüstern.

Die Tatsache, dass sie sich genauso lautlos davonstehlen konnte, wie sie sich auch an mich herangeschlichen hatte, rief mir in Erinnerung, wie verwundbar ich gerade war, und ich stapfte eilig auf die kleine Hütte zu, in der ich meine Kleidung versteckt hielt. Schon vor Jahren hatten Beck und ich den alten Schuppen Stück für Stück in seinem Garten ab- und auf einer kleinen Lichtung tief im Wald wieder aufgebaut.

Im Inneren befanden sich ein Heizofen, eine Bootsbatterie und mehrere mit Namen beschriftete Plastikboxen. Ich öffnete die Kiste mit meinem Namen und zog einen vollgestopften Rucksack heraus. Die anderen Boxen enthielten Essen, Decken und Ersatzbatterien – Ausrüstung, mit der man ein paar Tage in diesem Schuppen überleben konnte, während man darauf wartete, dass die anderen Rudelmitglieder sich verwandelten – meine aber enthielt alles, was ich zur Flucht brauchte. Alles in dieser Box war darauf ausgerichtet, so schnell wie möglich wieder einen normalen Menschen aus mir zu machen, und genau das konnte Shelby mir nicht verzeihen.

Schnell schlüpfte ich in eine Jeans und mehrere Schichten von Pullovern. Die viel zu großen Stiefel von Grace’ Vater tauschte ich gegen ein Paar Wollsocken und meine abgenutzten Lederschuhe ein. Dann nahm ich mein Portemonnaie mit dem Geld, das ich letzten Sommer im Buchladen verdient hatte, und stopfte alles andere in den Rucksack. Als ich beim Hinausgehen die Tür hinter mir zuzog, sah ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Bewegung.

»Paul«, sagte ich, aber der schwarze Wolf, unser Rudelführer, war schon wieder verschwunden. Ich bezweifelte, dass er mich so überhaupt erkennen würde: Für ihn war ich wahrscheinlich einfach nur irgendein Mensch, der sich im Wald herumtrieb, trotz des vage vertrauten Geruchs. Bei diesem Gedanken spürte ich ein ganz leichtes Prickeln der Enttäuschung irgendwo tief in der Kehle. Letztes Jahr war Paul erst im August wieder zu einem Menschen geworden. Es war gut möglich, dass er sich dieses Jahr gar nicht mehr zurückverwandelte.

Ich wusste, dass auch meine mir verbleibenden Sommer in Menschengestalt gezählt waren. Letztes Jahr hatte ich mich im Juni verwandelt, und das war ein beängstigend großer Sprung zum Jahr davor – da war Frühling gewesen und es hatte noch Schnee gelegen. Und dieses Jahr? Wann hätte ich wohl meinen Körper zurückbekommen, wenn Tom Culpeper mich nicht angeschossen hätte? Ich verstand noch nicht mal so recht, warum ich mich dadurch überhaupt zurück in einen Menschen verwandelt hatte, in diesem kühlen Wetter. Ich dachte daran, wie eisig es gewesen war, als Grace sich neben mich gekniet und mir ein Tuch auf die Wunde an meinem Hals gedrückt hatte. Der Sommer war schon lange vorbei.

Die leuchtenden Farben der trockenen Blätter rings um die kleine Hütte schienen mich zu verspotten; sie bezeugten, dass ein Jahr zur Neige gegangen war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Und mit einer plötzlichen, schaurigen Gewissheit wurde mir klar, dass dies mein letztes Jahr sein würde.

Dass ich Grace erst jetzt getroffen hatte, kam mir vor wie ein unglaublich grausames Spiel des Schicksals.

Ich wollte nicht daran denken. Stattdessen lief ich zurück zum Haus, nicht ohne mich kurz zu vergewissern, dass die Autos von Grace’ Eltern immer noch weg waren. Ich ging ins Haus und blieb einen Moment lang unentschlossen vor Grace’ Zimmertür stehen, dann wanderte ich ziellos durch die Küche, guckte in die Schränke, ohne wirklich Hunger zu haben.

Gib’s doch zu. Du hast Angst, wieder reinzugehen. Ich wollte sie so gerne wiedersehen, diesen Geist, der jahrelang hartnäckig durch mein Leben im Wald gespukt war. Aber ich fürchtete mich auch – davor, dass sich die Dinge ändern könnten, wenn sie mir im schonungslosen Tageslicht gegenüberstand. Oder – noch schlimmer – dass sich nichts änderte. Letzte Nacht hatte ich auf ihrer Veranda gelegen und war fast verblutet. Jeder hätte mich retten können. Heute brauchte ich mehr als jemanden, der mich rettete. Aber was, wenn sie doch nur einen Freak in mir sah?

Du bist eine Schande für Gottes Schöpfung. Du bist verflucht. Du bist der Teufel. Wo ist mein Sohn? Was hast du mit ihm gemacht? Ich schloss die Augen. So viele Dinge hatte ich verloren – warum nur nicht die Erinnerung an meine Eltern?

»Sam?«

Ich zuckte zusammen. Grace rief in ihrem Zimmer noch mal nach mir, kaum mehr als ein Flüstern. Sie fragte sich, wo ich war. Es lag keine Angst in ihrer Stimme.

Ich stieß die Tür auf und sah mich im Zimmer um. Im hellen Licht des Vormittags konnte ich nun sehen, dass es das Zimmer einer Erwachsenen war. Keine Reste von Rosa, keine Stofftiere, falls es bei Grace jemals so etwas gegeben hatte. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Bäumen, die schwarzen Rahmen schmucklos und zueinander passend. Ebenso wie die schwarzen Möbel, die schlicht und zweckmäßig wirkten. Auf einer Kommode lagen ordentlich gefaltet ihr Handtuch und ihr Waschlappen, daneben eine Uhr – schwarz-weiß, klare Linien – und eine Reihe Bibliotheksbücher, den Titeln nach zu urteilen hauptsächlich erzählende Sachbücher und Krimis. Vermutlich dem Alphabet oder dem Umfang nach geordnet.

Plötzlich wurde mir bewusst, wie unterschiedlich wir waren. Wenn Grace und ich Gegenstände wären, dachte ich, dann wäre sie eine Hightechdigitaluhr, technische Perfektion, synchronisiert mit der Londoner Weltzeituhr, ich aber wäre eine Schneekugel – durcheinandergewirbelte Erinnerungen in einer Kugel aus Glas.

Fieberhaft suchte ich nach Worten, die nicht klangen, als wäre ich von einem anderen Stern. »Guten Morgen«, brachte ich schließlich heraus.

Grace setzte sich auf, ihr Haar auf der einen Seite verwuschelt und auf der anderen Seite platt, in ihren Augen las ich aufrichtige Freude. »Du bist ja noch hier! Oh, du hast ja was an. Ich meine, keine Krankenhausklamotten mehr.«

»Die hab ich geholt, als du noch geschlafen hast.«

»Wie spät ist es denn? Ohhh – ich komm viel zu spät zur Schule, oder?«

»Es ist elf.«

Grace stöhnte auf und zuckte dann mit den Schultern. »Weißt du was? Ich hab keine einzige Stunde verpasst, seit ich auf der Highschool bin. Letztes Jahr hab ich sogar eine Auszeichnung dafür bekommen. Und eine Gratispizza oder so was.« Sie kletterte aus dem Bett; im Tageslicht konnte ich nun sehen, wie eng anliegend und unerträglich sexy ihr kurzes Trägertop war. Schnell guckte ich weg.

»Das muss dir nicht peinlich sein, weißt du? Ist ja nicht so, als wäre ich nackt.« Sie blieb vor ihrem Kleiderschrank stehen und sah mich argwöhnisch an. »Du hast mich doch wohl nicht schon mal nackt gesehen, oder?«

»Nein!« Meine Antwort kam deutlich zu schnell.

Sie grinste über meine Lüge und zog eine Jeans aus dem Schrank. »Dann solltest du dich umdrehen, es sei denn, du willst das jetzt nachholen.«

Ich legte mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht in den kühlen Kissen, die nach ihr rochen. Ich hörte es rascheln, als sie ihre Kleidung überstreifte. Mein Pulsschlag beschleunigte sich auf etwa eine Million Schläge pro Sekunde. Ich seufzte, ich konnte die Lüge einfach nicht so stehen lassen. »Es war keine Absicht.«

Die Matratze quietschte, als sie sich darauffallen ließ, ihr Gesicht ganz nah vor meinem. »Bist du immer so ehrlich?«

Meine Stimme wurde von ihrem Kissen gedämpft. »Ich will ja nur, dass du mich für einen anständigen Menschen hältst. Und dass ich dich nackt gesehen habe, während ich einer anderen Spezies angehörte, ist da wohl nicht besonders hilfreich.«

Sie lachte. »Du bekommst mildernde Umstände, ich hätte schließlich das Rollo zuziehen können.« Dann folgte ein langes Schweigen, gefüllt mit tausend unausgesprochenen Worten. Ich roch die Nervosität, die ihre Haut verströmte, und ich hörte ihren schnellen Herzschlag, der durch die Matratze an mein Ohr drang. Es wäre so einfach gewesen, die kurze Entfernung zwischen unseren Lippen zu überwinden. In ihrem Herzschlag glaubte ich zu hören, worauf sie hoffte: küss mich küss mich küss mich. Normalerweise war ich gut darin, die Gefühle anderer zu spüren. Bei Grace aber konnte ich kaum unterscheiden zwischen dem, was ich wirklich spürte, und dem, was ich mir nur wünschte.

Sie kicherte leise; es war ein so niedliches Geräusch, das irgendwie überhaupt nicht mit dem zusammenpasste, was ich sonst von ihr wusste. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie schließlich. »Lass uns Frühstück machen. Oder wahrscheinlich eher Brunch.«

Ich kugelte mich aus dem Bett und sie kugelte hinterher. Überdeutlich spürte ich ihre Hände auf meinem Rücken, als sie mich zur Zimmertür hinausschob. So stapften wir langsam zusammen in die Küche. Das Sonnenlicht, zu grell, fiel durch die Verandatür und wurde von den weißen Fliesen und der Arbeitsplatte reflektiert, sodass wir beide in gleißendes Licht getaucht waren. Nach meinem Erkundungsgang vorhin kannte ich mich ein bisschen aus, und so fing ich an, ein paar Zutaten zusammenzusuchen.

Grace war immer hinter mir, während ich mich durch die Küche bewegte – mal streiften ihre Finger meinen Ellbogen, mal strich sie mir über den Rücken, sie nutzte jede Gelegenheit, mich zu berühren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich unverhohlen anstarrte, wenn sie glaubte, dass ich es nicht merkte. Es war, als hätte ich mich nie verwandelt, als beobachtete ich sie noch immer vom Wald aus und als säße sie auf ihrer Schaukel, von der aus sie fasziniert zu mir herübersah. Peeling off my skin / leaving just my eyes behind / You see inside my head / Still know that you are mine.

»Woran denkst du?«, fragte ich sie, während ich ein Ei in die Bratpfanne schlug und ihr ein Glas Orangensaft eingoss, mit meinen Menschenfingern, die mir plötzlich unendlich kostbar erschienen.

Grace lachte. »Daran, dass du mir gerade Frühstück machst.«

Die Antwort war so profan, dass ich sie zunächst kaum glauben konnte. Nicht wenn mir zur selben Zeit Tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gingen, die einander den Platz streitig machten. »Woran noch?«

»Daran, dass das total lieb von dir ist. Und ich hab überlegt, ob du wohl weißt, wie man Rühreier macht.« Doch ihre Augen wanderten von der Pfanne zu meinem Mund, nur einen winzigen Moment lang, und ich wusste, dass sie nicht nur an Rühreier dachte. Sie wirbelte durch den Raum und zog die Rollos herunter, was sofort eine andere Atmosphäre in der Küche schaffte. »Und dass es zu hell hier drin ist.« Das Licht fiel durch die Schlitze in den Rollos und warf waagerechte Streifen über ihre großen braunen Augen und die gerade Linie ihrer Lippen.

Ich wandte mich wieder den Eiern zu und schob sie auf einen Teller, gerade als auch der Toast aus dem Toaster sprang. Ich streckte zur selben Zeit wie Grace die Hand danach aus, und es war wie eine dieser perfekten Filmszenen, in denen sich die Hände der Hauptdarsteller berühren und man genau weiß, dass die beiden sich gleich küssen. Nur dass es diesmal meine eigenen Arme waren, mit denen ich sie versehentlich gegen die Arbeitsplatte drückte, als ich um sie herum nach dem Toast greifen wollte. Ich stützte mich an der Kante des Kühlschranks ab und merkte vor lauter Verlegenheit über meine Trotteligkeit gar nicht, was für ein vollendeter Augenblick das war, bis mir auffiel, dass Grace die Augen geschlossen und mir ganz leicht ihr Kinn entgegengehoben hatte.

Ich küsste sie. Streifte nur ihre Lippen mit meinen, ganz sacht, kein bisschen animalisch. Aber im selben Moment nahm ich den Kuss in Gedanken auch schon auseinander: ihre möglichen Reaktionen darauf, wie sie ihn interpretieren könnte, der Schauer, der mir dabei über die Haut fuhr, die Sekunden, nachdem ich ihre Lippen berührt hatte und sie die Augen öffnete.

Grace grinste mich an. Ihre Worte klangen spöttisch, aber ihre Stimme war sanft. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«

Ich berührte ihre Lippen noch einmal mit meinen und diesmal wurde es ein ganz anderer Kuss. Sechs Jahre lagen in diesem Kuss, ihre Lippen erwachten unter meinen zum Leben, schmeckten nach Orange und nach Verlangen. Ihre Finger strichen über meine Schläfen und fuhren mir durchs Haar, bevor sie sich in meinem Nacken verschränkten, kühl und lebendig auf meiner warmen Haut. Ich war wild und zahm zugleich, in Fetzen und so sehr eins mit mir wie nie zuvor. Zum ersten Mal in meinem Dasein als Mensch schweiften meine Gedanken nicht ab, um eine Liedzeile zu dichten oder um den Moment für den späteren Gebrauch abzuspeichern.

Zum ersten Mal in meinem Leben

war ich hier

und nirgendwo sonst.

Ich öffnete die Augen und es gab nur Grace und mich – nichts als Grace und mich. Sie presste die Lippen aufeinander, als könnte sie den Kuss in sich aufbewahren, und ich nahm den Augenblick in mir auf, als wäre er so zerbrechlich wie ein Vogel in meinen Händen.
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Manche Tage fügen sich perfekt ineinander, wie Kirchenfenster – hundert kleine Teilchen in verschiedenen Farben und Stimmungen, die erst in der Kombination ein fertiges Bild ergeben. Genau so waren die letzten vierundzwanzig Stunden gewesen. Die Nacht im Krankenhaus war ein kränklich grünes, spiegelndes Stück Glas. Die dunklen Stunden am frühen Morgen, als wir in Grace’ Bett lagen, waren ein weiteres, matt und purpurn. Dann noch die frostig blaue Erinnerung von heute Morgen an mein anderes Leben und schließlich unser Kuss, klar und durchscheinend.

Im jetzigen Teil des Bildes saßen wir auf der verschlissenen Sitzbank eines alten Ford Bronco auf einem heruntergekommenen, halb zugewucherten Parkplatz am Stadtrand. Langsam schien sich alles zu einem großen Ganzen zu vereinen, einem schimmernden Abbild von etwas, was ich nie geglaubt hatte, einmal haben zu können.

Grace ließ die Finger nachdenklich, beinahe liebevoll über das Lenkrad des Broncos gleiten und wandte sich dann zu mir. »Pass auf, ich stelle dir jetzt ein paar Fragen. Du musst aber die Wahrheit sagen, okay?«

Ich lehnte mich im Beifahrersitz zurück, schloss die Augen und ließ mich von der Nachmittagssonne wärmen, die durch die Windschutzscheibe schien. Ein schönes Gefühl. »Willst du dir nicht auch noch ein paar andere Autos angucken? Weißt du, wenn man ein Auto sucht, dann sollte man dabei auch ein bisschen … suchen.«

»Shoppen ist nicht so mein Fall, das gilt auch für Autos«, lehnte Grace ab. »Ich sehe einfach, was ich brauche, und dann hol ich’s mir.«

Darüber musste ich lachen. Mir wurde gerade klar, wie absolut gracehaft diese Aussage war.

Sie funkelte mich gespielt verärgert an und verschränkte die Arme. »Also, ich fang jetzt an. Und kneifen gilt nicht.«

Ich sah aus dem Fenster über den Parkplatz, um sicherzugehen, dass der Inhaber noch nicht mit Grace’ altem Auto wiederkam – hier in Mercy Falls waren Abschleppdienst und Gebrauchtwagenhandel nämlich ein und dasselbe. »Na gut. Hoffentlich wird das nicht zu peinlich.«

Grace rutschte auf der Sitzbank etwas näher an mich heran und machte es sich bequem, ihre Haltung schien meine zu spiegeln. Es kam mir vor, als wäre das schon die erste Frage: ihr Bein an meinem, ihre Schulter an meiner, ihr straff geschnürter Sneaker auf meinem abgetragenen Lederschuh. Mein Puls raste wie als stumme Antwort.

Grace klang ganz sachlich, als wüsste sie überhaupt nicht, was sie da mit mir anrichtete. »Ich will wissen, was dich zum Wolf macht.«

Das war einfach. »Ich verwandle mich, wenn die Temperatur sinkt. Wenn es nachts kalt und tagsüber warm ist, merke ich schon, dass es bald passiert. Dann ist es irgendwann kalt genug und ich bleibe ein Wolf, bis es wieder Frühling wird.«

»Die anderen auch?«

Ich nickte. »Je länger man schon ein Wolf ist, desto wärmer muss es werden, damit man wieder zum Menschen wird.« Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob nun der richtige Zeitpunkt war, es ihr zu sagen. »Niemand weiß, wie viele Jahre man sich hin- und herverwandeln kann. Das ist bei jedem Wolf anders.«

Grace sah mich nur an – mit demselben eindringlichen Blick, den ich schon von damals kannte, als sie im Schnee lag und zu mir aufsah. Aber auch jetzt konnte ich ihn nicht enträtseln. Mit einem Kloß im Hals wartete ich auf ihre Antwort, aber glücklicherweise fragte sie schon etwas anderes. »Wie viele gibt es von euch?«

Ich war nicht ganz sicher, viele von uns wurden ja gar nicht mehr zu Menschen. »Ungefähr zwanzig.«

»Was esst ihr?«

»Kleine Häschen.« Sie kniff die Augen zusammen. Ich grinste und fuhr fort: »Große Häschen auch. Ich sage immer, gleiches Recht für alle Häschen.«

Sie ließ sich nicht beirren. »An dem Abend, als ich dich anfassen durfte, was war das in deinem Gesicht?« Sie stellte die Frage mit unverändert ruhiger Stimme, doch sie bekam einen angespannten Zug um die Augen, als wüsste sie nicht, ob sie die Antwort auch hören wollte.

Es fiel mir schwer, mich an diesen Abend zu erinnern – ihre Hände in meinem Pelz, ihr Atem, der die feinen Härchen in meinem Gesicht streifte, die schuldbewusste Freude darüber, ihr so nahe zu sein. Der Junge. Der, der gebissen worden war. Das war es, was sie wissen wollte. »Meinst du, dass ich Blut im Gesicht hatte?«

Grace nickte.

Irgendwie war ich ein bisschen traurig, dass sie das wirklich fragen musste, aber eigentlich war es ja verständlich. Sie hatte schließlich keinen Grund, mir zu trauen. »Das war nicht von ihm – also von diesem Jungen.«

»Jack«, korrigierte sie mich.

»Jack«, wiederholte ich. »Ich wusste von dem Angriff, aber ich bin nicht dabei gewesen.« Ich musste ein bisschen tiefer in meinem Gedächtnis graben, damit mir wieder einfiel, woher das Blut an meiner Schnauze gekommen war. Mein menschlicher Verstand lieferte mir logische Erklärungen – ein Kaninchen, ein Reh, irgendetwas Totgefahrenes –, die alle sofort stärker waren als meine echten Wolfserinnerungen. Schließlich stieß ich in meinem Kopf auf die Wahrheit, aber stolz war ich nicht auf sie. »Das war eine Katze. Das Blut. Ich hatte eine Katze gefangen.«

Erleichtert atmete Grace aus.

»Macht es dir nichts aus, dass es eine Katze war?«, fragte ich.

»Irgendwas musst du ja essen. Und wenn es nicht Jack war, kann es meinetwegen auch ein Känguru gewesen sein«, entgegnete sie. Aber in Gedanken war sie ganz klar immer noch bei Jack. Ich versuchte mich an das wenige zu erinnern, was ich über den Angriff wusste; ich wollte nicht, dass sie schlecht über mein Rudel dachte.

»Er hat sie gereizt, weißt du«, fing ich an.

»Was hat er? Aber ich dachte, du warst gar nicht dabei.«

Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, es ihr zu erklären. »Wir können nicht … wenn wir miteinander kommunizieren, dann durch Bilder. Nichts Kompliziertes. Und es funktioniert auch nicht über große Entfernungen hinweg. Aber wenn wir zusammen sind, können wir uns einander in Bildern mitteilen. Und die Wölfe, die Jack angegriffen haben, haben mir Bilder gezeigt.«

»Ihr könnt also Gedanken lesen?«, hakte Grace ungläubig nach.

Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein. Wenn ich ein Men– … wenn ich ich bin, kann ich es nicht so gut erklären. Das ist nur eine Art, als Wölfe miteinander zu reden, da funktioniert unser Verstand eben anders. Es gibt keine abstrakten Konzepte. Zeit, Namen, verwickelte Gefühle, so was steht dann außer Frage. Wir benutzen es eigentlich nur für die Jagd oder um die anderen zu warnen.«

»Und bei Jack, was hast du da gesehen?«

Ich senkte den Blick. Als Mensch nach einer meiner Wolfserinnerungen zu forschen, war ein seltsames Gefühl. Ich blätterte durch die verschwommenen Bilder in meinem Kopf und erkannte nach und nach, dass die roten Flecken in den Pelzen der Wölfe Schusswunden waren. Und das, was ihre Schnauzen verschmierte, war Jacks Blut. »Ein paar von den anderen haben mir gezeigt, dass er ihnen irgendwie wehgetan hat. Mit einem – Gewehr? Er muss ein Luftgewehr oder so gehabt haben. Und er hatte ein rotes T-Shirt an.« Wölfe können schlecht Farben unterscheiden, aber Rot erkannten wir.

»Warum sollte er so was tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Über solche Sachen reden wir nicht.«

Grace war still, sie dachte wohl immer noch über Jack nach. Das Schweigen vertiefte sich, bis ich mich schließlich fragte, ob sie wohl wütend war. »Dann darfst du ja niemals Weihnachtsgeschenke auspacken«, sagte sie schließlich.

Ich sah sie an. Darauf wusste ich keine Antwort. Weihnachten, das war etwas aus einem anderen Leben, meinem Leben vor den Wölfen.

Grace betrachtete versonnen das Lenkrad. »Ich hab nur darüber nachgedacht, dass ich dich im Sommer nie gesehen habe und dass ich mich immer auf Weihnachten gefreut habe, weil ich wusste, dass du dann wieder da sein würdest. Im Wald. Als Wolf. Weil es dann kalt ist, richtig? Und das bedeutet ja dann, dass du niemals Weihnachtsgeschenke auspacken darfst.«

Wieder schüttelte ich den Kopf. Mittlerweile verwandelte ich mich sogar zu früh, um noch den Weihnachtsschmuck in den Geschäften mitzuerleben.

Grace starrte weiter auf das Lenkrad und runzelte die Stirn. »Denkst du an mich, wenn du ein Wolf bist?«

Als Wolf war ich nichts als eine blasse Erinnerung an einen Jungen, der sich verzweifelt an Wörter ohne Bedeutung klammerte. Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen: dass ich mich dann nämlich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte.

»Ich denke an deinen Geruch«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich streckte die Hand aus und hob ein paar ihrer Haarsträhnen an meine Nase. Der Duft ihres Shampoos und – etwas schwächer – der Duft ihrer Haut. Ich schluckte und ließ die Strähnen wieder auf ihre Schulter fallen. Grace folgte meiner Hand mit den Augen, von ihrer Schulter zurück in meinen Schoß, und ich sah, dass auch sie schlucken musste. Die unvermeidliche Frage – wann ich mich wieder verwandeln würde – stand zwischen uns, aber keiner von uns wollte sie in Worte fassen. Ich war noch nicht so weit, es ihr zu sagen. Beim Gedanken daran, all das hier zurücklassen zu müssen, zog sich mir die Brust zusammen.

»Und«, brach sie schließlich das Schweigen und legte die Hand aufs Lenkrad, »kannst du Auto fahren?«

Ich zog mein Portemonnaie aus der Jeanstasche und hielt es ihr hin. »Zumindest hier in Minnesota scheinen sie dieser Meinung zu sein.«

Sie nahm meinen Führerschein heraus, hielt ihn vor sich hoch und las laut vor: »Samuel K. Roth.« Und etwas überrascht fügte sie hinzu: »Das ist ja ein richtiger Führerschein. Dann gibt’s dich ja anscheinend wirklich.«

Ich musste lachen. »Das glaubst du immer noch nicht?«

Anstatt zu antworten, gab Grace mir das Portemonnaie zurück und fragte: »Heißt du echt so? Wirst du nicht für tot gehalten wie Jack?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich darüber reden wollte, aber ich antwortete trotzdem. »Bei mir war es anders. Meine Bisswunden waren nicht so schlimm, und außerdem wurde ich gefunden, bevor die Wölfe mich in den Wald zerren konnten. Niemand hat mich für tot erklärt, wie sie das bei Jack gemacht haben. Also ja, ich heiße echt so.«

Grace wirkte so versunken; ich fragte mich, woran sie wohl dachte. Dann sah sie mich plötzlich düster an. »Deine Eltern wissen also, was du bist, nicht wahr? Und darum haben sie –«

Sie verstummte und senkte die Lider. Wieder schluckte sie.

»Noch Wochen später ist einem schlecht«, sagte ich und bewahrte sie so davor, den Satz beenden zu müssen. »Liegt am Wolfsgift, schätze ich, während es einen verändert. Ich konnte einfach nicht aufhören, mich hin- und herzuverwandeln, egal, wie warm oder kalt mir war.« Ich hielt inne. Die Erinnerungen flimmerten durch meinen Kopf wie Fotos, die jemand anders geschossen hatte.

»Sie dachten, ich wäre besessen. Dann wurde es wärmer und mir ging’s besser – ich blieb stabil, meine ich, und sie glaubten, ich wäre geheilt. Oder errettet, was weiß ich. Bis der Winter kam. Eine Zeit lang haben sie versucht, die Kirche dazu zu bewegen, meinetwegen etwas zu unternehmen. Und schließlich haben sie’s selbst in die Hand genommen. Sie haben beide lebenslänglich gekriegt. Wir sind nicht so leicht umzubringen wie andere Leute, aber das konnten sie ja nicht wissen.«

Grace wurde ein bisschen grün um die Nase, und ihre Knöchel an der Hand, mit der sie sich am Lenkrad festklammerte, waren ganz weiß. »Reden wir lieber über was anderes.«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, und das tat es wirklich. »Komm, wir reden über Autos. Soll dieser Prachtkerl hier dein Auserwählter sein? Ich meine, wenn er anständig läuft und so? Ich hab zwar keine Ahnung von Autos, aber ich kann ja so tun, als ob. Ich finde, ›läuft anständig‹ klingt wie etwas, was einer sagen würde, der sich damit auskennt, oder nicht?«

Sie ließ sich auf das Thema ein und strich mit der Hand über das Lenkrad. »Mir gefällt er.«

»Er ist potthässlich«, sagte ich großmütig. »Aber dafür sieht er aus, als wäre Schnee für ihn ein Witz. Und wenn du ein Reh anfährst, hickst er wahrscheinlich bloß einmal und fährt weiter.«

»Außerdem hat er super Vordersitze«, fügte Grace hinzu. »Guck mal, ich kann einfach so –« Sie beugte sich über die Sitzbank zu mir herüber und stützte sich mit einer Hand leicht auf mein Bein. Jetzt war sie nur noch Zentimeter von mir entfernt, nahe genug, dass ich ihren warmen Atem auf meinen Lippen spürte. Nahe genug, dass ich spürte, wie sehr sie sich wünschte, ich würde mich auch zu ihr hinüberlehnen.

In meinem Kopf blitzte ein Bild von Grace auf, wie sie in ihrem Garten stand und die Hand nach mir ausstreckte, mich beinahe anflehte, zu ihr zu kommen. Doch das konnte ich damals nicht. Ich gehörte einer anderen Welt an, nach deren Regeln ich mich von ihr fernhalten musste. Nun fragte ich mich, ob ich noch in dieser Welt lebte und diese Regeln noch immer für mich galten. Es war, als hielte meine menschliche Gestalt mich nur zum Narren, als wollte sie mich mit Schätzen locken, die sich beim ersten Frost in nichts auflösen würden.

Ich rückte ein wenig von ihr ab und schaute weg, um ihre Enttäuschung nicht sehen zu müssen. Um uns verdichtete sich die Stille.

»Wie war das, als du gebissen wurdest?«, fragte ich, nur um das Schweigen zu brechen. »Bist du danach krank geworden?«

Grace lehnte sich zurück und seufzte. Ich fragte mich, wie oft ich sie wohl schon so enttäuscht hatte.

»Ich weiß nicht mehr genau. Das ist schon so lange her. Irgendwie schon – glaube ich. Direkt danach hatte ich Grippe, das weiß ich noch.«

Als ich gebissen worden war, hatte sich das auch wie eine Grippe angefühlt. Erschöpfung, Fieber, Schüttelfrost. Übelkeit, die mir in der Kehle brannte. Und meine Knochen schmerzten, begierig darauf, ihre Form zu verändern.

Grace zuckte mit den Schultern. »Das war das Jahr, in dem ich auch im Auto eingeschlossen wurde. Ungefähr ein, zwei Monate nach dem Angriff. Es war noch Frühling, aber schon richtig warm draußen. Mein Dad hatte mich zum Einkaufen mitgenommen – wahrscheinlich war ich noch zu klein, um allein zu bleiben.« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, um zu sehen, ob ich auch zuhörte. Und ob.

»Auf jeden Fall hatte ich also Grippe und ich war wohl total benommen. Und auf dem Nachhauseweg bin ich dann auf dem Rücksitz eingeschlafen … und im Krankenhaus wieder aufgewacht. Was dazwischen war, weiß ich nicht. Ich nehme mal an, als wir zu Hause ankamen, hat Dad die Einkäufe aus dem Wagen geholt und mich dringelassen. Hat mich wohl einfach vergessen. Die haben uns nachher erzählt, ich hätte versucht, mich zu befreien, aber daran erinnere ich mich überhaupt nicht. Bis zum Krankenhaus, als die Schwester sagte, das wäre der heißeste Maitag gewesen, der je in Mercy Falls gemessen wurde, erinnere ich mich an gar nichts. Der Arzt hat gesagt, dass die Hitze im Auto mich eigentlich hätte umbringen müssen. Ich bin also so eine Art Supergirl. Na, wenn das kein Musterbeispiel für einen verantwortungsvollen Vater ist.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. In der kurzen Stille danach merkte ich, wie fassungslos sie noch immer darüber war und wie leid es mir tat, sie nicht geküsst zu haben, als ich eben noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ich überlegte fast, ob ich so was sagen sollte wie »Zeig mal, was du gerade gemeint hast, als du sagtest, dir gefallen die Vordersitze hier drin«. Aber das brachte ich einfach nicht über die Lippen. Stattdessen griff ich nur nach ihrer Hand, strich mit dem Zeigefinger über die Innenfläche und an den Fingern entlang, zeichnete ihre Handlinien nach und ließ ihre Fingerabdrücke unter meine Haut sinken.

Grace stieß einen kleinen, zufriedenen Laut aus und schloss die Augen, während meine Finger flüsternd auf ihrer Haut kreisten. Auf gewisse Weise war das hier sogar noch besser als ein Kuss.

Wir fuhren beide zusammen, als jemand auf meiner Seite an die Scheibe klopfte. Dort stand der Abschleppdienstfahrer und Gebrauchtwagenhändler in einer Person und spähte zu uns herein. Gedämpft hörten wir ihn durch das Glas: »Na, den Richtigen gefunden?«

Grace griff über mich hinweg und kurbelte das Fenster herunter. Sie antwortete ihm, wendete den Blick dabei aber nicht von mir: »Absolut.«



KAPITEL 18 · GRACE

3 °C

In dieser Nacht schlief Sam wieder bei mir im Bett, zuerst ganz sittsam am äußersten Matratzenrand, aber im Laufe der Nacht wanderten unsere Körper aufeinander zu. Als ich frühmorgens – lange vor Sonnenaufgang, der Mond durchflutete mein Zimmer mit seinem fahlen, klaren Licht – einmal kurz wach wurde, lag ich an Sams Rücken gedrückt da, die Fäuste wie eine Mumie vor der Brust verschränkt. Ich konnte kaum mehr ausmachen als den dunklen Bogen seiner Schulter, und etwas an ihrer Krümmung, an der Botschaft, die sie aussandte, erfüllte mich mit einer Art grimmiger, unbändiger Zuneigung. Er war so warm und er roch so gut, nach Wolf, nach Bäumen – zu Hause. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und schloss die Augen wieder. Mit einem sanften Laut schmiegte er sich näher an mich.

Gerade als ich langsam wieder einschlief und meine Atemzüge so regelmäßig wurden wie seine, glühte plötzlich ein Gedanke in mir auf: Ohne das hier kann ich nicht leben.

Es musste ein Heilmittel geben.



KAPITEL 19 · GRACE

22 °C

Am nächsten Tag war es ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, fast zu schön, um in die Schule zu gehen, aber noch einen Tag konnte ich ohne eine richtig gute Entschuldigung unmöglich fehlen. Nicht dass ich wirklich was verpasst hätte, aber wenn man so gut wie nie im Unterricht fehlt, fällt es besonders auf, wenn es doch mal vorkommt. Rachel hatte schon zweimal angerufen und mir mit Unheil verkündender Stimme auf den Anrufbeantworter gesprochen, es sei »der falsche Tag zum Blaumachen, Grace Brisbane!«. Olivia hatte sich nach unserem Streit nicht mehr gemeldet, also nahm ich mal an, dass wir immer noch nicht miteinander redeten.

Sam fuhr mich mit dem Bronco zur Schule, sodass ich noch schnell einen Teil der Englischhausaufgaben vom Vortag erledigen konnte. Als der Wagen stand, stieß ich die Tür auf und ließ einen Schwall warmer Luft herein. Mit gesenkten Lidern wandte Sam das Gesicht zur Tür.

»Ich liebe dieses Wetter. Da kann ich ich sein.«

Als ich ihm so zusah, wie er die Sonne in sich aufsaugte, schien der Winter auf einmal Ewigkeiten entfernt, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass er mich irgendwann verlassen musste. Ich versuchte, mir die gebogene Linie seiner Nase und den Schwung seiner Lippen einzuprägen, damit ich sie später in meine Tagträume einbauen konnte.

Einen Augenblick lang durchzuckte mich irrationalerweise das schlechte Gewissen, dass meine Gefühle für Sam jetzt das verdrängten, was ich früher für meinen Wolf empfunden hatte – bis mir wieder einfiel, dass er ja mein Wolf war. Wieder einmal hatte ich das seltsame Gefühl, dass der Boden unter mir nachgab, einfach Sams schierer Anwesenheit wegen, und gleich darauf war ich erleichtert. Mit meiner Besessenheit war es jetzt so … einfach. Alles, was ich jetzt noch erklären musste, war, wo plötzlich mein neuer Freund herkam.

»Tja, ich muss dann wohl gehen«, seufzte ich. »Nicht dass ich große Lust dazu hätte.«

Sam schlug die Augen wieder ganz auf und sah mich an. »Wenn du wiederkommst, bin ich hier, versprochen.« Sehr formell bat er: »Dürfte ich vielleicht dein Auto nehmen? Ich möchte mal gucken, ob Beck sich schon verwandelt hat, und falls ja, ob in seinem Haus der Strom noch angestellt ist.«

Ich nickte, auch wenn ein Teil von mir hoffte, dass der Strom dort nicht lief. Insgeheim wünschte ich mir, Sam würde weiter bei mir im Bett schlafen, wo ich verhindern konnte, dass er verschwand, wie ein Traum. Der er ja auch war. Ich nahm meinen Rucksack und stieg aus dem Bronco. »Lass dir keinen Strafzettel verpassen, du Rennfahrer.«

Als ich um die Motorhaube herumgegangen war, kurbelte Sam sein Fenster herunter. »Hey!«

»Was ist?«

»Komm mal her, Grace«, bat er schüchtern. Ich lächelte, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, und trat zu ihm ans Fenster, und als mir klar wurde, was er wollte, wurde mein Lächeln noch breiter. Seinen zurückhaltenden Kuss ließ ich ihm nicht durchgehen; doch als meine Lippen sich leicht öffneten, seufzte er und zog sich zurück. »Du kommst meinetwegen noch zu spät zur Schule.«

Ich grinste. Ich hätte Bäume ausreißen können vor lauter Freude. »Um drei bist du aber wieder da, oder?«

»Nichts kann mich davon abhalten.«

Ich sah ihm hinterher, als er vom Parkplatz fuhr. Missmutig dachte ich an den endlos langen Schultag, der vor mir lag.

Ein Schulhefter klatschte gegen meinen Arm. »Wer war denn das?!«

Ich drehte mich zu Rachel um und versuchte, mir etwas Einfacheres auszudenken als die Wahrheit. »Ach, der hat mich mitgenommen.«

Rachel fragte nicht weiter nach, sie war mit den Gedanken schon wieder woanders. Resolut nahm sie mich beim Ellbogen und schob mich auf die Schule zu. Bestimmt, ganz bestimmt wartete im Jenseits eine Belohnung auf mich, weil ich an einem so wunderbaren Tag, an dem noch dazu Sam in meinem Auto wartete, in die Schule ging.

Rachel zerrte an meinem Arm, damit ich ihr zuhörte. »Grace. Konzentrier dich mal einen Moment. Gestern ist ein Wolf hier gewesen. Auf dem Parkplatz. Echt jetzt, alle haben ihn gesehen, als die Schule aus war.«

»Was?« Über die Schulter blickte ich zurück auf den Parkplatz und stellte mir einen Wolf zwischen den ganzen Autos vor. Die paar Kiefern am Rand gehörten noch nicht zum Boundary Wood; der Wolf hätte zuerst durch mehrere Straßen und Gärten gemusst, um hierherzukommen. »Wie sah er aus?«

Rachel sah mich skeptisch an. »Der Wolf?«

Ich nickte.

»Na, wie ein Wolf halt. Grau.« Auf meinen vernichtenden Blick hin zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung, Grace. Blaugrau? Mit ein paar fiesen, ekligen Kratzern an der Schulter. Wirkte ziemlich heruntergekommen.«

Jack. Er musste es gewesen sein. »Hier ist doch sicher das absolute Chaos ausgebrochen, oder?«, erkundigte ich mich.

»Aber hallo, du hättest echt dabei sein sollen, Die-mit-dem-Wolf-tanzt. Im Ernst. Gott sei Dank ist niemand verletzt worden, aber Olivia ist total ausgeflippt. Die ganze Schule ist ausgeflippt. Isabel war komplett hysterisch und hat eine Riesenszene gemacht.« Rachel drückte meinen Arm. »Warum bist du eigentlich nicht ans Handy gegangen?«

Wir betraten die Schule, deren Türen offen standen und die milde Luft hereinließen. »Mein Akku war leer.«

Rachel verdrehte die Augen und sprach lauter, um das Getöse der anderen Schüler zu übertönen. »Und warst du krank, oder was? Ich hätte nie gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch mal erlebe, wie du in der Schule fehlst. Du nicht da und auf dem Parkplatz wilde Tiere – ich dachte schon, die Welt geht unter. Fehlten nur noch die apokalyptischen Reiter.«

»Ich glaub, mich hat so ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus erwischt«, antwortete ich.

»Uääh, dann bleib mir bloß vom Leib!« Doch anstatt einen Satz zurück zu machen, rammte Rachel mich nur grinsend in die Seite. Lachend schubste ich zurück und dann sah ich Isabel Culpeper. Mein Lächeln erstarb. Die Schultern hochgezogen, stand sie neben einem der Trinkbrunnen. Zuerst dachte ich, sie lese eine SMS oder so, aber bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass sie nichts in der Hand hatte und einfach auf den Boden starrte. Wenn sie nicht so eine Eisprinzessin gewesen wäre, hätte ich fast gesagt, dass sie weinte. Ich überlegte, ob ich wohl mal mit ihr reden sollte.

Als könnte sie meine Gedanken lesen, sah Isabel genau in diesem Moment auf und ich blickte ihr in die Augen, die denen von Jack so ähnelten. Was gibt’s denn hier so blöd zu glotzen?, schienen sie herausfordernd zu fragen.

Schnell sah ich weg und ging zusammen mit Rachel weiter, aber ich hatte das unangenehme Gefühl, dass zwischen uns noch nicht alles gesagt war.



KAPITEL 20 · SAM

4 °C

In dieser Nacht lag ich schlaflos in Grace’ Bett, der Gedanke daran, dass Jack an der Schule aufgetaucht war, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich starrte hinaus in die Dunkelheit, in der nur ihr Haar einen zarten Lichthof um ihren Kopf auf dem Kissen bildete. Ich dachte an die Wölfe, die sich nicht wie Wölfe benahmen. Und mir fiel Christa Bohlmann ein.

Es war Jahre her, dass ich an Christa gedacht hatte, aber als Grace mir mit besorgtem Gesicht von Jacks Besuch an der Schule erzählt hatte, waren die Erinnerungen zurückgekommen.

Ich dachte an den Tag, an dem ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Christa und Beck hatten sich gestritten – in der Küche, im Wohnzimmer, im Flur, dann wieder in der Küche, sie knurrten einander an wie Wölfe, die sich lauernd umkreisten. Ich war noch jung, um die acht Jahre, und Beck kam mir damals noch wie ein Riese vor, wie ein starrköpfiger, zorniger Gott, der seine Wut kaum im Zaum halten konnte. Es ging hin und her, durch das ganze Haus. Christa, eine stämmige junge Frau, hatte Zornesflecken im Gesicht.

»Du hast zwei Menschen umgebracht, Christa. Wann siehst du den Tatsachen endlich ins Auge?«

»Umgebracht? Umgebracht?« Ihre Stimme schrillte mir in den Ohren, wie Krallen auf Glas. »Und was ist mit mir? Sieh mich doch an. Mein Leben ist vorbei.«

»Ist es nicht«, schrie Beck zurück. »Du atmest doch noch, oder? Und dein Herz schlägt auch noch. Was man von deinen beiden Opfern leider nicht behaupten kann.«

Ich weiß noch, wie Christas anklagendes Keifen mich zusammenzucken ließ – ein kehliger, kaum verständlicher Schrei. »Das ist doch kein Leben!«

Beck brüllte etwas von Egoismus und Verantwortung, und sie schleuderte ihm als Antwort eine derartige Salve von Beschimpfungen entgegen, dass ich wie gelähmt war; solche Worte hatte ich noch nie zuvor gehört.

»Und was ist mit dem Typ im Keller?«, rief Beck. Von meinem Beobachtungspunkt im Flur aus konnte ich nur seinen Rücken sehen. »Du hast ihn gebissen, Christa. Du hast sein Leben ruiniert. Und du hast zwei Menschen umgebracht. Nur weil sie dich schief angeguckt haben. Ich würde gern mal etwas Reue dafür sehen. Verdammt, du musst mir einfach garantieren, dass das nicht noch einmal passiert.«

»Warum sollte ich dir irgendwas garantieren? Was hast du denn jemals für mich getan?« Christa bleckte die Zähne. Ihre Schultern zuckten und krümmten sich. »Und ihr nennt euch Rudel? Ihr seid doch nichts als eine Rotte. Abschaum. Irgendein widerwärtiger Kult. Ich mache, was ich will! Ich lebe dieses verkorkste Leben, wie es mir passt!«

Becks Stimme war ruhig – beängstigend ruhig. In diesem Moment hatte ich Mitleid mit Christa, denn wenn Beck plötzlich nicht mehr wütend klang, war es schlimmer denn je. »Versprich mir, dass das nie wieder vorkommt.«

Da blickte sie direkt zu mir – nein, nicht zu mir. Durch mich hindurch. Sie schien meilenweit entfernt zu sein mit ihren Gedanken, irgendwo, wo die Wirklichkeit ihres verhassten Körpers sie nicht einholen konnte. Ich sah, wie mitten auf ihrer Stirn eine Ader hervortrat und ihre Fingernägel zu Klauen wurden. »Ich bin euch gar nichts schuldig. Geht zum Teufel.«

»Raus aus meinem Haus«, sagte Beck, ganz ruhig.

Und sie ging. Sie knallte die Glastür so hart hinter sich zu, dass das Geschirr in den Küchenschränken klirrte. Ein paar Augenblicke später hörte ich, wie die Tür erneut geöffnet und wieder geschlossen wurde, viel leiser diesmal, als Beck ihr hinterherging.

Es war kalt damals, und ich erinnere mich, dass ich Angst hatte, Beck könnte sich endgültig für den Winter verwandeln und mich allein im Haus zurücklassen. Diese Angst war so stark, dass ich aus dem Flur ins Wohnzimmer schlich – da hörte ich einen lauten Knall.

Beck kam wieder herein, zitternd vor Kälte und durch die drohende Verwandlung; behutsam legte er ein Gewehr auf die Arbeitsplatte, als wäre es aus Glas. Dann bemerkte er mich, wie ich mitten im Wohnzimmer stand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Finger um die Oberarme geklammert.

Ich weiß noch genau, wie seine Stimme klang, als er sagte: »Fass das hier nicht an, Sam.« Rau. Hohl. Dann ging er in sein Arbeitszimmer und blieb den Rest des Tages über dort, den Kopf in den Armen vergraben. Als es dunkel wurde, gingen Ulrik und er nach draußen, sie sprachen leise, mit gedämpften Stimmen; vom Fenster aus sah ich, wie Ulrik eine Schaufel aus der Garage holte.

Und hier lag ich nun in Grace’ Bett und irgendwo dort draußen im Wald war Jack. Zornige Menschen gaben einfach keine guten Werwölfe ab.

Während Grace in der Schule war, war ich zu Becks Haus gefahren. Die Auffahrt war leer, die Fenster dunkel; ich hatte nicht den Mut, hineinzugehen und zu sehen, wie lange dort schon alles so verlassen war. Wenn Beck nicht mehr da war, um für die Sicherheit des Rudels zu sorgen, wer sollte sich dann nur um Jack kümmern?

Ein unwillkommenes Gefühl der Verantwortung keimte in meinem Inneren auf. Beck hatte ein Handy, aber ich konnte mich einfach nicht an die Nummer erinnern, wie sehr ich auch in meinem Gedächtnis wühlte. Ich drückte mein Gesicht ins Kissen und betete, dass Jack niemanden beißen würde, denn wenn er zu einem Problem würde – davon war ich überzeugt –, hätte ich nicht die Kraft zu tun, was getan werden müsste.



KAPITEL 21 · SAM

14 °C

Als am nächsten Morgen um Viertel vor sieben Grace’ Wecker für die Schule losging und mir endlose elektronische Tiraden ins Ohr quäkte, fuhr ich sofort auf, genau wie am Tag davor. Mein Herz klopfte wie wild. In meinem Kopf drängten sich die Träume: Wölfe und Menschen und blutverschmierte Lippen.

»Hmmmm«, grummelte Grace unwillig und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. »Kannst du das ausmachen? Ich steh ja auf. Gleich … in einer Minute steh ich auf.« Sie drehte sich um. Bis auf den blonden Schopf war kaum etwas von ihr zu sehen, und dann verschwand sie noch tiefer unter der Decke, als wäre sie mit der Matratze verschmolzen.

Und das war’s. Sie schlief und ich war wach.

Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts und ließ ihr noch ein paar Minuten Ruhe. Warm und schlummernd lag sie neben mir. Ich strich ihr vorsichtig übers Haar, zog mit dem Finger eine Linie von ihrer Stirn ums Ohr herum und hinunter bis zu ihrem schlanken Nacken, wo die Haare noch gar keine richtigen Haare waren, sondern dieser babyweiche Flaum, der in alle Himmelsrichtungen abstand. Sie faszinierten mich, diese zarten Federchen, die einmal ihre Haare werden sollten. Ich musste wirklich an mich halten, um mich nicht hinunterzubeugen und ihr in den Nacken zu beißen, ganz sanft nur, sie aufzuwecken und zu küssen und dafür zu sorgen, dass sie zu spät zur Schule kam. Aber ich konnte nicht aufhören, an Jack und Christa und all die anderen zu denken, die schlechte Werwölfe abgaben. Würde ich Jacks Spur von der Schule aus noch folgen können, auch wenn mein Geruchssinn nun schwächer war?

»Grace«, raunte ich. »Wach auf.«

Sie gab ein leises Stöhnen von sich, das in Schlafsprache wohl so was wie »Verzieh dich!« bedeutete.

»Aufstehen!«, kommandierte ich und steckte ihr meinen Finger ins Ohr.

Grace quietschte und schlug nach mir. Jetzt war sie wach.

Unsere gemeinsamen Tage begannen mittlerweile mit einer entspannten Routine. Während Grace schlaftrunken unter die Dusche stolperte, steckte ich für jeden einen Bagel in den Toaster und bewegte die Kaffeemaschine irgendwie dazu, etwas zu tun, das zumindest so klang, als käme dabei Kaffee heraus. Zurück in Grace’ Zimmer, hörte ich ihrem schiefen Duschgesang zu und zog meine Jeans an. Dann durchsuchte ich ihre Sockenschublade nach einem Paar, das nicht zu mädchenhaft für mich aussah.

Ich hörte, wie mir der Atem stockte, ohne es zu spüren. Da lagen Fotos, versteckt unter ihren ordentlich aufgerollten Socken. Fotos von den Wölfen. Von uns. Vorsichtig nahm ich den Stapel aus der Schublade und setzte mich damit aufs Bett. Mit dem Rücken zur Tür, als täte ich etwas Verbotenes, blätterte ich langsam durch die Bilder. Irgendwie fesselte es mich, diese Fotos mit menschlichen Augen zu betrachten. Einigen der Wölfe konnte ich ihre Menschennamen zuordnen – den älteren, die sich stets früher als ich verwandelt hatten. Beck, groß, wuchtig und blaugrau. Paul, schwarz und elegant. Ulrik, braungrau. Salem, mit der Kerbe im Ohr und dem tränenden Auge. Ich seufzte auf, obwohl ich nicht wusste, warum.

Hinter mir ging die Tür auf und ließ eine Dampfwolke herein, die nach Grace’ Seife duftete. Grace trat hinter mich und legte mir den Kopf auf die Schulter; ich sog ihren Geruch tief ein.

»Na, bewunderst du dich?«, fragte sie.

Meine Finger, die noch immer mit den Fotos beschäftigt waren, erstarrten. »Was, ich bin auch dabei?«

Grace setzte sich mir gegenüber auf die Matratze. »Klar. Die meisten da drin sind von dir – erkennst du dich denn nicht? Ach, natürlich, wie solltest du auch? Erzähl mir, wer wer ist.«

Langsam blätterte ich noch einmal durch die Bilder. Grace rutschte neben mich und das Bett quietschte, als sie sich bewegte.

»Das hier ist Beck. Er kümmert sich immer um die neuen Wölfe.« Obwohl es nach mir eigentlich nur zwei neue Wölfe gegeben hatte: Christa und den Wolf, den sie erschaffen hatte, Derek. Tatsächlich war ich gar nicht an jüngere Neuankömmlinge gewöhnt – wenn unser Rudel Zuwachs bekam, dann meist durch andere ältere Wölfe, die sich uns anschlossen, und nicht durch wilde Neugebissene, wie Jack einer war. »Beck ist wie ein Vater für mich.« Laut ausgesprochen hörte es sich seltsam an, auch wenn es stimmte. Ich hatte es vorher nur niemandem erklären müssen. Er war derjenige, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, als ich von zu Hause weggelaufen war, und derjenige, der die Scherben meiner geistigen Gesundheit wieder zusammengekittet hatte.

»Ich hab mir schon gedacht, dass er dir wichtig ist«, meinte Grace und schien überrascht über die eigene Intuition. »Deine Stimme hört sich anders an, wenn du über ihn sprichst.«

»Wirklich?« Jetzt war ich überrascht. »Wie denn?«

Ein wenig schüchtern zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Stolz oder so was. Ich find’s süß. Und wer ist das hier?«

»Shelby«, antwortete ich, und diesmal lag in meiner Stimme bestimmt kein Stolz. »Von ihr hab ich dir schon erzählt.«

Grace sah mich prüfend an.

Bei der Erinnerung an Shelbys und meine letzte Begegnung zog sich mir der Magen zusammen. »Shelby und ich haben sehr unterschiedliche Einstellungen. Sie glaubt, ein Wolf zu sein, wäre ein Geschenk.«

Grace nickte und ich war froh, es dabei belassen zu können.

Ich ging die nächsten Bilder durch, noch mehr von Shelby und Beck, und hielt an, als ich bei Pauls schwarzer Gestalt anlangte. »Das ist Paul. Er ist der Rudelführer, wenn wir Wölfe sind. Der da neben ihm ist Ulrik.« Ich zeigte auf den braungrauen Wolf neben Paul. »Ulrik ist so eine Art durchgeknallter Onkel. Aus Deutschland. Er flucht andauernd.«

»Hört sich ja super an.«

»Ach, er ist echt klasse.« Oder war klasse, hätte ich wohl sagen sollen. Ich wusste nicht, ob dies hier schon sein letztes Jahr gewesen war oder ob ihm noch ein weiterer Sommer blieb. Sein Lachen fiel mir ein, wie ein Schwarm Krähen beim Abflug, und die Art, wie er sich an seinen deutschen Akzent klammerte, als wäre er ohne ihn nicht mehr Ulrik.

»Alles in Ordnung?«, fragte Grace und runzelte besorgt die Stirn.

Ich schüttelte den Kopf und starrte weiter auf die Fotos mit den Wölfen, die unverkennbar Tiere waren, wenn ich sie mit menschlichen Augen sah. Meine Familie. Ich. Meine Zukunft. Auf gewisse Weise verwischten die Fotos eine Grenze, die zu übertreten ich noch nicht bereit war.

Dann merkte ich, dass Grace den Arm um meine Schultern gelegt hatte, ihre Wange schmiegte sich an meine. Sie tröstete mich, obwohl sie doch unmöglich verstehen konnte, was mir solchen Kummer bereitete.

»Es wäre schön gewesen, wenn du sie alle kennengelernt hättest«, sagte ich, »als sie noch Menschen waren.« Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, was für einen riesengroßen Teil von mir sie ausmachten, ihre menschlichen Stimmen und Gesichter, ihre Gerüche und ihr Aussehen als Wölfe. Und wie verloren ich mich nun fühlte, als Einziger in menschlicher Gestalt.

»Erzähl mir von ihnen«, murmelte Grace dumpf in mein T-Shirt.

Ich durchforstete meine Erinnerungen. »Als ich acht war, hat Beck mir das Jagen beigebracht. Ich fand’s furchtbar.« Ich dachte daran, wie ich in Becks Wohnzimmer gestanden und aus dem Fenster in die Bäume gestarrt hatte, deren Zweige zum ersten Mal in diesem Winter frostbedeckt waren und blitzend in der Morgensonne aufleuchteten. Der Garten kam mir damals vor wie ein gefährlicher, fremder Planet.

»Was war daran so furchtbar?«, wollte Grace wissen.

»Ich wollte kein Blut sehen müssen. Ich wollte niemanden verletzen müssen. Ich war doch erst acht.« In meiner Erinnerung wirkte ich so klein, schmächtig, unschuldig. Den ganzen Sommer lang hatte ich versucht, mir einzureden, dass es diesen Winter, mit Beck, anders sein würde, dass ich mich nicht verwandeln und mich einfach ewig weiter von den Rühreiern ernähren würde, die Beck mir briet. Doch als die Nächte kälter wurden und meine Muskeln schon anfingen zu zittern, wenn ich nur kurz draußen war, wurde mir klar, dass es bald so weit sein würde. Bald würde ich die Verwandlung nicht mehr aufhalten können, und bald wäre auch Beck nicht mehr da, um mir Eier zu machen. Doch das hieß nicht, dass ich freiwillig gehen würde.

»Warum jagt ihr überhaupt?«, fragte Grace, wie immer ganz die Analytikerin. »Warum stellt ihr euch nicht was zu essen raus?«

»Ha, das hab ich Beck auch gefragt, und Ulrik meinte nur: ›Ja, die Waschbären und Opossums würden sich freuen!‹«

Grace lachte, mit mehr Begeisterung, als meine miese Imitation von Ulriks deutschem Akzent es verdient gehabt hätte.

Mir stieg die Röte in die Wangen; es tat gut, mit ihr über das Rudel zu reden. Ich liebte es, wie ihre Augen aufleuchteten, wie sie neugierig die Lippen schürzte – sie wusste, was ich war, und wollte mehr darüber erfahren. Aber das bedeutete nicht, dass ich es ihr, die nicht zum Rudel gehörte, auch erzählen durfte. Wie Beck immer gesagt hatte: Die Einzigen, die wir schützen müssen, sind wir selbst. Doch Beck kannte Grace nicht. Und Grace war nicht nur ein Mensch. Sie hatte sich zwar nicht verwandelt, aber sie war gebissen worden. Im Inneren war sie ein Wolf. Das musste sie einfach sein.

»Und was ist dann passiert?«, nahm Grace den Faden wieder auf. »Wonach habt ihr gejagt?«

»Häschen natürlich«, gab ich zurück. »Beck ist mit mir losgezogen, und Paul hat im Lieferwagen abgewartet, ob er mich nachher vielleicht nach Hause bringen musste, falls ich mich gleich danach zurückverwandelte.«

Ich konnte nicht vergessen, wie Beck mich an der Tür noch einmal aufgehalten und sich förmlich zusammengefaltet hatte, um mir in die Augen zu sehen. Ich hatte reglos dagestanden und versucht, nicht daran zu denken, wie ich mich gleich verwandeln und einem Hasen das Genick durchbeißen würde. Wie ich mich für den Winter von Beck verabschieden würde. Er hatte mir eine riesige Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Sam, es tut mir leid. Hab keine Angst.«

Ich hatte ihm nicht geantwortet, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, dass es kalt war und dass Beck sich nach der Jagd nicht zurückverwandeln würde und dass ich dann niemanden mehr hätte, der wusste, wie ich meine Eier mochte. Beck machte das perfekte Rührei. Mehr als das. Beck sorgte dafür, dass ich Sam blieb. Damals, als die Narben an meinen Handgelenken noch ganz frisch waren, war ich so nah daran gewesen, zu zerbrechen und zu etwas zu werden, was weder Mensch noch Wolf war.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Grace. »Du erzählst ja gar nicht weiter.«

Ich sah zu ihr auf; mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich weggeschaut hatte. »Übers Verwandeln.«

Grace’ Kinn drückte sich in meine Schulter, als sie mich ansah. Zögernd wiederholte sie die Frage, die sie mir schon einmal gestellt hatte. »Tut es weh?«

Ich dachte daran, wie langsam und quälend die Verwandlung vor sich ging, wie die Muskeln sich dehnten, die Haut sich spannte und die Knochen knirschten. Die Erwachsenen hatten immer versucht, mir aus dem Weg zu gehen, wenn es bei ihnen so weit war, um mir den Anblick zu ersparen. Dabei war es nicht ihre Verwandlung, die mir Angst einjagte – sie taten mir nur leid, denn selbst Beck stöhnte dabei vor Schmerzen. Es war die Tatsache, dass ich mich selbst auch verwandelte, wovor ich mich – auch jetzt noch – fürchtete. Davor, dass ich Sam vergessen würde.

Als schlechter Lügner versuchte ich es gar nicht erst. »Ja.«

»Es ist irgendwie so traurig, sich vorzustellen, dass du das schon als kleiner Junge durchmachen musstest«, meinte Grace, die mich mit gerunzelter Stirn ansah und den feuchten Glanz in ihren Augen fortblinzelte. »Es macht mich richtig fertig. Armer kleiner Sam.« Sie berührte mich mit dem Finger am Kinn; ich schmiegte die Wange in ihre Hand.

Mir fiel wieder ein, wie stolz ich damals gewesen war, weil ich bei der Verwandlung zum ersten Mal nicht geweint hatte, nicht so wie früher, wenn meine Eltern mich mit schreckensweiten Augen dabei beobachtet hatten. Ich erinnerte mich an Beck als Wolf, der mit großen Sätzen in den Wald voranlief, und ich erinnerte mich an den warmen, bitteren Geschmack meiner ersten Beute. Ich hatte mich wieder zurückverwandelt, nachdem Paul, eingemummelt in Mantel und Mütze, mich wieder aufgelesen hatte. Erst auf dem Weg nach Hause hatte mich die Einsamkeit eingeholt. Ich war allein; in diesem Jahr würde Beck nicht mehr zum Menschen werden.

Auf einmal war ich wieder acht Jahre alt, einsam und mit frischen Narben. Meine Brust schmerzte und ich rang mühsam nach Atem.

»Zeig mir, wie ich aussehe«, bat ich Grace und hielt ihr die Fotos hin. »Bitte.«

Sie nahm mir den Stapel aus der Hand, und ich sah, wie ihr Gesicht sich immer mehr aufhellte, während sie durch die Fotos blätterte und nach einem ganz bestimmten Bild suchte. »Hier. Das ist mein Lieblingsbild von dir.«

Ich schaute mir das Foto an, das sie mir hinhielt. Ein Wolf blickte mich daraus an, mit meinen Augen. Ruhig stand er im Wald und die Sonne ließ die Ränder seines Fells aufleuchten. Ich sah es mir an, eine Ewigkeit, und wartete darauf, dass es etwas in mir auslöste. Wartete auf das Prickeln der Erkenntnis. Es war ungerecht, dass die anderen Wölfe auf den Bildern mir so vertraut waren, ich mich selbst jedoch nicht erkannte. Was an diesem Foto, an diesem Wolf, brachte Grace’ Augen so zum Strahlen?

Und wenn das gar nicht ich war? Was, wenn sie einen anderen Wolf liebte und nur dachte, das wäre ich? Woher sollte ich das wissen?

Grace, die von meinen Zweifeln ja nichts mitbekam, hielt mein Schweigen für Faszination. Sie stand aus dem Schneidersitz auf, sah mich an und fuhr mir dann mit der Hand durchs Haar. Dann hob sie die Hand an die Nase und atmete tief ein. »Weißt du, du riechst noch genauso wie als Wolf.«

Und damit hatte sie, einfach so, das vielleicht Einzige gesagt, wodurch es mir besser ging. Ich gab ihr das Foto, als sie in Richtung Tür ging.

In der Tür blieb Grace stehen, ein schwacher Umriss im trüben grauen Morgenlicht, und drehte sich zu mir um. Sie sah mich – meine Augen, meinen Mund, meine Hände – auf eine Art an, dass sich etwas in mir verknotete und dann wieder löste. Es war kaum auszuhalten.

Ich glaubte nicht, dass ich zu ihr in diese Welt gehörte, ich, ein Junge, der zwischen zwei Leben festhing und die Gefahren der Wölfe immer mit sich trug. Doch als sie meinen Namen rief und wartete, dass ich ihr folgte, da wusste ich, dass ich alles tun würde, um bei ihr bleiben zu dürfen.


OEBPS/images/covershort.jpg
Maggie
Stiefvater

b A oS SR 4 ol
B s pv )

Short







OEBPS/images/titelshort.jpg
Maggie Stiefvater

or
W/ZZ&/

Aus dem Amerikanischen {ibersetzt von
Sandra Knuffinke und Jessika Komina





OEBPS/images/cover.jpg
Maggie Maggie

Maggie
Stiefvater

Stiefvater

Stiefvater






OEBPS/images/cover0179.jpg
4

3 "\\}: " ‘v . Stiefvater
d&’ZD >
4
@M/wpmer
Roman ; ‘ - . 7

~






OEBPS/images/titel0179.jpg
Mageie
Stiefvater

ach
2 JOIIZEr

Roman

Ubersetzt von Sandra Knuffinke und Jessika Komina






